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Silbermond-Vampir

Lautlos glitt er durch die Nacht; ein tanzender Schatten unter Schatten, die sich nicht bewegten. Wenn er den Kopf hob und zum mondhellen Sternenhimmel aufsah, glühten seine Augen in rotem Licht auf. Aber das bleiche Mondlicht war nicht in der Lage, das Gesicht zu erhellen. Nur schattenhafte Umrisse waren zu erkennen, mehr nicht, und in diesen Umrissen das rote Glühen.

Weiß blitzten Zähne auf. Spitz und lang waren sie. Die Zähne eines Vampirs!

Er war auf der Suche nach einem neuen Opfer. Die unmenschliche Gier trieb ihn an. Er näherte sich einem Haus. Schon von weitem spürte er die Nähe warmer Menschenkörper, in denen der kostbare Lebenssaft pulste. Er konnte den Herzschlag durch Wände und Fenster hindurch hören.

Das Haus stand einsam. Es war wie geschaffen für den Überfall des Vampirs. Kein Nachbar konnte etwas bemerken, niemand konnte helfen. Der Vampir war auf der Jagd, und seine Beute hatte keine Chance…


Überrascht betrachtete Zamorra die Öffnung in der Schaltkonsole. »Da fehlt was«, behauptete der Professor der Parapsychologie, der von Freunden und Feinden gleichermaßen respektvoll »Meister des Übersinnlichen« genannt wurde.

»Der Computer fehlt«, sagte der Mann im silbernen Overall, der erschöpft aussah. Omikron, der Ewige der legendären Dynastie, war am Ende seiner Nervenkraft, und er sah jetzt zu Nicole Duval. »Wie sie es gemacht hat, weiß ich auch nicht, aber…«

»Mit dem Vergangenheitsring«, behauptete Nicole. »Ich habe den Computer mit Merlins Zeitring in die Vergangenheit gebracht und dort gelassen!«

»Und jetzt fehlt er hier«, murmelte Zamorra. Er schüttelte den Kopf. »Warum, Nici? Warum hast du das getan?«

»Es war die einzige Möglichkeit, die Station vor der Vernichtung zu schützen«, behauptete sie und strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Augen blitzten. Der schwarze Lederoverall zeichnete ihre aufregende Figur hauteng nach. Aber wenn sie beim Sprechen den Mund öffnete, flog Zamorra jedesmal kaltes Entsetzen an, weil ihre Vampir-Zähne nicht zu übersehen waren.

Coron, der MÄCHTIGE, hatte Nicole auf dem Silbermond zu einer Vampirin gemacht!

Angefangen hatte es damit,, daß die Herrscherin der DYNASTIE DER EWIGEN, Sara Moon, Zamorra und Nicole gebeten hatte, zum Silbermond zu reisen, um den MÄCHTIGEN ins Handwerk zu pfuschen. Tatsache war, daß vor einer nicht exakt meßbaren Zeitspanne die rätselhaften MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums versucht hatten, Sara Moon schon vor ihrer Geburt zu manipulieren und die Tochter Merlins zu einem willenlosen Werkzeug zu machen, das sie nach Belieben einsetzen konnten. Im Nachhinein wollte Sara Moon das verhindern, und sie hatte Zamorra überzeugen können, daß ein Zeitparadoxon, das durch die nachträgliche Veränderung der Geschehnisse entstehen würde, für die Erde nur wenig Auswirkungen zeigen würde, weil der Silbermond sich in einer anderen Dimension befand.

In der Gegenwart existierte er ohnehin nicht mehr. Das gesamte System der Wunderwelten war vernichtet worden. Aber wer in der Lage war, die Barrieren von Raum und Zeit zu durchbrechen, konnte in die Vergangenheit reisen und sich dort auf dem Silbermond aufhalten.

Mit den Zeitringen, die Zamorra einst von Merlin, dem Magier, erhielt, war es möglich geworden, diesen Vergangenheitsvorstoß durchzuführen. Was den Übergang in die andere Dimension betraf, hatte eine kleine Station der Ewigen das bewerkstelligt. Zu ihr waren Zamorra und Nicole wieder in die Gegenwart zurückgekehrt -Zamorra in bewußtlosem Zustand.

Der Ewige Omikron hatte derweil von dem ERHABENEN die Anweisung bekommen, Zamorra und Nicole im Stich zu lassen. Aber da er von Natur aus neugierig war und sich Vorteile davon versprach, hinter das Rätsel dieses streng geheimgehaltenen Auftrages zu kommen, hatte er den Befehl nicht ausgeführt. Er wollte von Zamorra nach dessen Rückkehr erfahren, worum es bei dieser Mission gegangen war.

Der ERHABENE selbst hatte nichts verraten. Denn damit hätte er zuviel über seine eigene Identität preisgegeben, nur durfte niemand innerhalb der Dynastie erfahren, daß der ERHABENE und Merlins zum Bösen entartete Tochter Sara Moon miteinander identisch waren. Denn dann hätte Sara Moon nicht Zamorra bitten müssen, sondern ihre eigenen Leute entsenden können…

Omikron verweigerte den Befehl. Das konnte der ERHABENE nicht dulden, und mit einem von Omikron nicht mehr zu löschenden Vorrangbefehl leitete der ERHABENE aus der Ferne per Funk die Selbstzerstörung der Station ein. Der Countdown lief, als Zamorra und Nicole zurückkehrten, und Nicole hatte keine andere Möglichkeit gesehen, die Selbstzerstörung zu verhindern, als den Computer zu entfernen, über den diese Zerstörung gesteuert wurde.

Die Vernichtungsprogrammierung zu ändern, war unmöglich gewesen.

Nicole hatte den einzigen ihr möglichen Weg benutzt - sie hatte den Computer in eine andere Zeit versetzt. Ohne ihn war sie in die Gegenwart zurückgekehrt.

»Der Comp ist im Nichts gelandet, und da wird die Sprengung inzwischen erfolgt sein«, beendete Nicole ihre Erklärung, »abgesehen davon habe ich mich nicht darum gekümmert, wie tief in die Vergangenheit mein Sprung erfolgte, und ein Wiederfinden des Comps dürfte höchstens zufällig erfolgen. Aber durch das Zerstörungsprogramm nützt er uns so oder so nichts.«

»Aber ohne den Computer ist die Station nicht mehr zu steuern«, wandte Zamorra ein. Er wechselte einen Blick mit Omikron. Der nickte nur.

»Wir werden eine andere Lösung finden, von hier weg und zurück zur Erde zu gelangen«, behauptete Nicole. »Es gibt immer eine Lösung.«

Ja, dachte Zamorra. Es gibt immer eine Lösung… aber wenn wir es schaffen, zur Erde zurückzukehren, stehen wir vor dem Problem, daß Nicole zur Vampirin geworden ist… und Coron, der MÄCHTIGE, der als einziger wußte, wie sie zurückzuverwandeln ist, ist spurlos verschwunden…

Er dachte an das, was geschehen war.

Es war alles ein einziges großes Fiasko geworden: Statt den MÄCHTIGEN, der für Sara Moons Psycho-Programmierung in der fernen Vergangenheit verantwortlich war, hatte der sie gefunden und sie in der Maske eines druidischen Wissenschaftlers in eine Falle gelockt! Erst, als schon alles zu spät war, war es Zamorra schließlich gelungen, in einem verzweifelten Kampf den MÄCHTIGEN mit dem Schwarzkristall anzugreifen, in dem dieses Psychoprogramm verankert war. Der Schwarzkristall war die einzig noch funktionierende Waffe gewesen.

Der Kontakt zwischen Kristall und MÄCHTIGEN hatte in dem Kristall etwas verändert. Was verändert worden war, wußte Zamorra nicht, aber er glaubte nicht, daß die Gegenwart sich wesentlich verändert hatte. Wahrscheinlich war Sara Moon nach wie vor so, wie sie zuvor auch gewesen war. Höchstens eine schlimmere Form des Psychoprogramms konnte abgewandelt und geschwächt worden sein.

Der MÄCHTIGE hatte den Kristall mitgenommen, als er floh. Wie bei den Wesen seiner Art üblich, hatte er sich im letzten Moment vor der Vernichtung in eine Feuerkugel verwandelt und war ins Irgendwo davongerast. Damit war er unerreichbar geworden.

Und damit war auch Nicole verurteilt, Vampirin zu bleiben! Mit einem schwarzmagischen Zauber hatte der MÄCHTIGE sie mit dem Vampir-Keim versehen und sie dann auf Zamorra hetzen wollen. Dazu war es nicht gekommen. Noch konnte sie sich beherrschen. Aber für wie lange? Wann würde das Vampirische in ihr die Kontrolle übernehmen?

Es mußte eine Möglichkeit geben, diesen Zauber rückgängig zu machen. Aber solange die Formel ebenso unbekannt war wie die Zusammensetzung des Zauberpulvers, mit dem Nicole bestäubt worden war, gab es so gut wie keine Chance.

Zamorra hatte den MÄCHTIGEN nicht verjagen oder töten wollen. Aber es war um sein Leben gegangen. Wenn er den Schwarzkristall nicht eingesetzt hätte, hätte Coron, der MÄCHTIGE, Zamorra getötet.

Den Preis seines Überlebens schien jetzt Nicole bezahlen zu müssen…

»Wir müssen etwas finden, womit wir den Computer ersetzen können«, überlegte Zamorra.

»Ich wüßte nicht, womit«, gestand der Ewige Omikron, der seine Gesichtsmaske nicht mehr trug. Er hatte das Aussehen eines etwa vierzigjährigen Menschen mit dunklem Haar und dunklen Augen. Aber ob er wirklich menschlich war oder nur so aussah, war äußerlich nicht zu erkennen. »Außerdem geht es nicht nur um die Rückkehr zur Erde oder in die Dimension Ash’Cant, sondern auch um reine Überlebensfunktionen. Die Lufterneuerung und die Stromversorgung und alles andere wurden ebenfalls über diesen Zentralcomputer gesteuert. Das bedeutet, daß wir über kurz oder lang ersticken werden, weil die Luftumwälzung nicht mehr funktioniert, aber vorher erfrieren wir möglicherweise, weil Klimatisierung und alles andere ebenfalls ausfällt… und draußen ist Weltraum-Kälte! Draußen ist das Nichts, das alles auslöscht…«

»Na, prachtvoll«, meinte Zamorra. »Besser konnten wir es kaum hinbekommen… Omikron, wäre es nicht möglich, Dhyarra-Kristalle zu benutzen, um den Computer zu überbrücken? Die Dimensionsschiffe der Meeghs, dieses ausgestorbenen Hilfsvolks der MÄCHTIGEN, wurden über Schwarzkristalle gesteuert, und die sind nichts anderes als mutierte Dhyarras…«

»Aber bei uns funktioniert das nicht in der Form, wie es bei den Meeghs vielleicht üblich war«, widersprach Omikron. Er berührte seinen Dhyarra-Kristall, der in der Gürtelschließe eingelassen war, und sah Zamorra an. »Selbst wenn wir Ihren Dhyarra hinzuschalten, Zamorra, kommt dabei nicht das heraus, was wir erreichen wollen… Der Einsatz Ihrer Gefährtin hat unseren Untergang nur um ein paar Stunden verzögert, aber nicht aufgehoben. Wir kommen hier nicht mehr weg.«

Nicole nagte an der Unterlippe. Mit ihren spitzen Vampirzähnen sah das besonders makaber aus.

»Und wenn wir einen von denen da zum Computer machen?« erkundigte sie sich.

Omikron und Zamorra sahen sich in die Richtung um, die Nicole ihnen wies.

Unbeweglich standen im Hintergrund der kleinen Lenkzentrale zwei Männer in schwarz. Wesen, die mit ihrer totenbleichen Haut und der schwarzen Kleidung zwar äußerlich aussahen wie Menschen, aber keine waren. Sie waren Roboter oder Cyborgs - künstliche Erzeugnisse der Ewigen, die diese Männer in schwarz überall dort einsetzten, wo sie selbst nicht in Erscheinung treten wollten oder konnten. Denn die Anzahl der Ewigen war in den letzten Jahren erheblich geschrumpft. Es gab immer weniger von ihnen. Sie schienen eine aussterbende Rasse zu sein, obgleich sie unglaublich langlebig waren. Aber durch ihre ständigen Auseinandersetzungen und Kämpfe, die sie in den letzten Jahren um die Macht auf der Erde führten, war es immer wieder zu Todesfällen gekommen. Deshalb setzten sie in letzter Zeit verstärkt die Männer in schwarz ein, diese geheimnisvollen Kunstwesen.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Aufgrund ihres äußeren Aussehens hatte er immer wieder den Eindruck, in ihnen Menschen vor sich zu haben, und darum war für ihn der Gedanke erschreckend, einen dieser Männer in schwarz zum Computer der Station zu machen! Fassungslos sah er Nicole an. War das Unmenschliche ihres Vorschlages bereits Vampir-Denken? Kalte Logik, eines schwarzblütigen Geschöpfes?

Omikron zeigte weniger Skrupel. »Glauben Sie, daß die Kapazität dieser Robots ausreicht?«

»Wenn Sie sie entsprechend umschalten, Omikron? Wenn das gesamte Kunstgehirn nur noch dafür eingesetzt wird, diese Station zur Rede zu bringen und sich nicht mehr um vegetative Dinge kümmern muß?«

Das bedeutete, daß der Körper abgeschaltet werden mußte. Das bedeutete die Zerstörung eines Mannes in Schwarz!

»Trauen Sie sich das zu, Omikron?« hakte Nicole nach.

Der Ewige nickte.

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, grübelte Zamorra.

Omikron sah ihn an. »Tut Ihnen dieses Ding etwa leid? Vergessen Sie nicht, daß es sich bei aller äußeren Ähnlichkeit nicht um Menschen handelt, sondern um künstlich hergestellte Apparate! Ein wenig Biomasse, ein Programmgehirn… das ist alles! Sie leben nicht wirklich, sie haben keine Seele. Es sind Gegenstände!«

»Aber ich finde es sehr schwer, mich damit abzufinden«, gestand Zamorra. »Es gefällt mir nicht…«

Omikron hielt plötzlich eine Waffe in der Hand. Der Himmel mochte wissen, in welcher Taschenfalte seines weit schlotternden Silber-Overalls er sie verborgen gehalten hatte. Blitzschnell richtete er die Waffenmündung auf einen der Männer in Schwarz, und im nächsten Möment hörte Zamorra das schrille Pfeifen, als ein Laserblitz aus dem Mündungsdorn des Blasters zuckte und den Schwarzen traf.

Dessen Körper schien in einer grellen Explosion auseinanderzufliegen, aber noch in diesem Vorgang löste er sich auf.

Etwas polterte dumpf zu Boden.

Der Kopf des Mannes in Schwarz, vom Laserschuß sorgfältig abgetrennt, lag auf dem metallischen Boden der Zentrale.

***

Der Blutsauger schlich um das Haus. Er bewegte sich völlig geräuschlos. Vorsichtig tasteten seine spinnenbeindürren, langen Finger mit den krallenspitzen Nägeln über die Türgriffe, über das Glas der Fenster. Doch es gab keine Möglichkeit, einzudringen. Alle Türen und Fenster waren geschlossen.

Doch der Vampir dachte nicht daran, sich mit Gewalt Einlaß zu verschaffen. Das war nicht seine Art. Er trat vorsichtig zurück, versuchte auf dem flachen Dach des Hauses einen Schornstein zu erkennen. Doch es reichte noch nicht. Da schnellte er sich empor, bekam Äste eines nahen, großen Baumes zu fassen und katapultierte sich bis fast in die Baumspitze. Von dort aus sah er das Flachdach vor sich, aber es gab keinen Kamin und auch keine Dachluke, die offenstand. Wahrscheinlich wurde das Haus in den kalten Monaten des Jahres elektrisch beheizt.

Auch hier also kein Eindringen möglich…

Der Vampir sprang aus gut sieben Metern Höhe, kam unten federnd auf und verharrte in der Nähe der Haustür. Sein Denken veränderte sich, verließ seinen Körper und versuchte das Denken der Opfer zu berühren, zu verschmelzen.

Öffne!

Es war kein Befehl. Es war ein gutgemischter Ratschlag.

Öffne! Nur dann bin ich in der Lage, dir die Unsterblichkeit des Vampirs zu schenken. Nur dann wirst du wie ich -und kannst hunderttausend und viel mehr Nächte leben… Öffne!

***

Professor Zamorra schloß die Augen. Es reichte ihm, die Geräusche hören zu müssen, die entstanden, als Omikron den Kopf öffnete. Immer noch machte ihm die so unglaubliche äußere Ähnlichkeit der Männer in Schwarz zu schaffen, wenngleich sein Verstand ihm sagte, daß Omikron nichts anderes tat als eine Maschine zu zerlegen.

»Kunststoff?« hörte er Nicole fragen.

»Ja«, sagte Omikron, und da öffnete Zamorra doch wieder die Augen. Er sah die beiden Kunststoff-Halbschalen des geöffneten Roboter-Schädels, die aus einem ihm unbekannten Material bestanden. Die perfekte Nachbildung war nur äußerlich. Innen hatte man wesentlich oberflächlicher gearbeitet. Nichts mehr erinnerte an die kunstvolle Gestaltung eines menschengleichen Kopfes. Die weiche Biomasse, die den Plastikschädel von außen umhüllte, begann zu zerfallen.

Omikron hielt etwas in der Hand, das Zamorra nicht genau erkennen konnte. Es flirrte und flackerte, und er glaubte, den Verstand verlieren zu müssen, wenn er es zu lange betrachtete. Er war nicht einmal in der Lage, die Form dieses Etwas zu erkennen.

Das Programm-Gehirn des Roboters!

Omikron baute es dort ein, wo früher der Zentralrechner der Station gewesen war. Wie er das machte, welche Verbindungen er schloß, blieb Zamorra unerfindlich.

Mehrmals murmelte der Ewige Verwünschungen. Die Sache schien nicht ganz so zu klappen, wie er es sich wünschte.

»Brauchen Sie Unterstützung, Omikron?« wollte Nicole wissen.

Der Ewige verneinte. Dann, nach etwa einer Viertelstunde, war er mit seiner Arbeit fertig. Zamorra spürte, daß die Luft mit einem Male merklich frischer wurde. Die Luftumwälzung funktionierte jetzt wieder. Das bedeutete, daß das Programm-Gehirn seine Tätigkeit aufgenommen hatte.

Der zweite Mann in Schwarz, der der Vernichtung seines künstlichen Artgenossen reglos zugeschaut hatte, bewegte sich auch jetzt nicht. Er wartete auf Einsatzbefehle.

»Wir können«, behauptete Omikron. »Hoffentlich kommen wir nicht irgendwo mitten in der größten Wildnis an und haben hinterher Schwierigkeiten, die Zivilisation wieder zu erreichen… und hoffentlich erreichen wir ein Tor, das sich nicht ein paar hundert oder tausend Meter hoch in der Luft befindet.«

»Was bedeutet das?« erkundigte sich Zamorra verwundert.

»Diese Station«, sagte Omikron, »kann sich nicht beliebig zwischen den Dimensionen bewegen. Es benutzt bestimmte, für die Übergänge geeignete Stellen im Universum. Man könnte sie als Tore bezeichnen, wie ich es eben getan habe, aber das trifft die Wahrheit ebensowenig wie, die Wege zwischen diesen Toren als Straßen oder Wege zu bezeichnen. Es gibt in keiner uns bekannten Sprache Begriffe dafür, die eindeutig passen, weil auch wir diese Art der Fortbewegung erst seit kurzem beherrschen.«

»Seit kurzem?« Nicole runzelte die Stirn.

»Nun ja, länger als hundert Jahre bestimmt noch nicht… eher weniger!«

Zamorra war versucht, aufzulachen. Hundert Jahre, und niemand hatte es fertiggebracht, einen passenden Begriff zu prägen? Aber die EWIGEN hatten wohl schon immer ganz andere Vorstellungen von der Zeit gehabt als Menschen.

»Als wir Sie in England an Bord nahmen«, fuhr Omikron fort, »mußten wir Ihr Fahrzeug mit einem Hubschrauber zur Station hoch holen, die in der Luft schwebte, wie Sie sich sicher erinnern.«

»Allerdings«, warf Zamorra grimmig ein. »Die DYNASTE DER EWIGEN schuldet uns mithin ein Auto in ziemlich hoher Preislage, weil der Jaguar duch Ihre Aktion Schrott ist…«

Omikron zuckte mit den Schultern. »Es war notwendig, so zu verfahren, weil nicht damit zu rechnen war, daß Sie freiwillig zu uns gekommen wären. Nun… auch in Frankreich schwebte die Station recht hoch, aber dadurch, daß Ihr Château am Berghang liegt, konnten wir in der Nähe den Erdboden, diesen Berghang, berühren… andernfalls hätten wir wiederum Schwierigkeiten gehabt. Es war schon schwierig genug, in der Nähe des Châteaus ein Tor künstlich zu erzeugen. Das können wir diesmal nicht, müssen also nehmen, was wir vorfinden.«

»Sie gehen also davon aus, daß wir ein paar Dutzend oder hundert Meter hoch in der Luft schweben, wenn wir die Erde erreichen?«

Der Ewige nickte. »Kommen Sie jetzt nicht auf die Idee, wir könnten ein Stück fliegen, bis wir einen Berghang oder Kirchturm oder so etwas erreichen. Das geht nicht. Wir können froh sein, wenn wir es überhaupt zwischen den Dimensionen bis zur Erde schaffen. Dieses Programm-Gehirn taugt nichts. Es kann nur einen Teil der Funktionen übernehmen, die der von Mademoiselle Duval zerstörte Computer beherrschte. Und es wird auch nur kurze Zeit arbeiten. Es ist für diese Art von Belastung nicht gebaut.«

»Das heißt, daß wir uns jetzt beeilen müssen?«

Der Ewige nickte. »Wir haben nicht viel Zeit, eine Stelle auf der Erde zu finden, an der wir aussteigen können.«

»Und Ash’Cant?« warf Zamorrra ein.

»Glauben Sie im Ernst, ich kann mich dort jemals wieder sehen lassen?« Omikron lachte bitter auf. »Mir reicht’s, daß der ERHABENE einmal versucht hat, mich ins Nichts zu sprengen, weil ich einen Befehl verweigert habe. Ich bin ein Todeskanditat, dabei sind doch schon zu viele von uns den Weg hinüber gefahren, und eine Rückstufung auf einen niedrigeren Rang hätte doch gereicht…«

Unzufriedenheit mit dem ERHABENEN sprach aus seinen Worten, die ihren Grund sicher nicht nur in dem Todesurteil hatte. Omikron hatte auch vorher schon Andeutungen gemacht. Aber welchen Befehl hatte er verweigert, und warum?

Zamorra war ahnungslos!

Aber da die Zeit drängte, hatte es wenig Sinn, noch mehr davon mit Reden zu vergeuden. Reden konnten sie später, wenn sie in Sicherheit waren. Dann würde sich wahrscheinlich so manches Rätsel aufklären.

»Gut. Starten wir also in Richtung Heimat…«

Und Zamorra lauschte dem Klang seiner Stimme nach, während Omikron begann, die erforderlichen Schaltungen durchzuführen…

***

Eine seltsame Unruhe ließ Marina Valenco aufwachen. Sie spürte Cerrone neben sich, an den sie sich einschlafend geschmiegt hatte und der im friedlichen Schlaf lächelte, und auf ihrer Taille lag eine Hand, die Bianca gehörte.

Was hat mich geweckt? fragte Marina sich. Sie konnte sich ihre grundlose Unruhe nicht erklären, die sie in dieser Form noch nie verspürt hatte. Es war eine Rastlosigkeit, die sie dazu drängte, das breite Bett zu verlassen, in dem es doch so gemütlich war. Es war eine für drei Personen ausreichende Spielwiese, die auch entsprechend genutzt wurde.

Marinas Versuch, wieder einzuschlafen, scheiterte ebenso wie die Suche nach einem Grund für ihre Unrast. So vorsichtig wie möglich richtete sie sich auf und kletterte resignierend aus dem Bett.

Cerrone bewegte sich, schlief aber weiter, als sie schon befürchtete, ihn geweckt zu haben. Biancas abgerutschte Hand lag jetzt auf der Decke, unter der die Freundin sich halb verkrochen hatte. Wahrscheinlich hätte nicht einmal ein Erdbeben Bianca wecken können, aber damit war derzeit nicht zu rechnen.

Kennengelernt hatten sie sich in einer achtköpfigen Wohngemeinschaft während ihrer Studentenzeit, und aus der Freundschaft war mehr geworden - Harmonie, Verstehen und Liebe, die stark genug war, das Dreier-Gespann zusammenzuhalten. Daran hatten auch die Anfeindungen der Menschen nichts ändern können, die aufgrund ihrer traditionellen Moralvorstellungen nicht verstehen konnte oder wollte, daß Marina, Cerrone und Bianca ihre Art des Zusammenlebens als völlig normal empfanden.

Daß sie auch noch beruflich harmonierten, machte alles perfekt. Sie gründeten ein Bilder-Studio, wie sie es nannten. Marina übernahm es, Kontakte mit Verlagen und Agenturen zu knüpfen, Cerrone war der Zeichner und Illustrator, und Bianca hatte sich den Medien Fotografie und Film verschrieben.

Die Konkurrenz war hart, das Leben teuer, und in Rom und Mailand, wo die meisten und wichtigsten Verlage zu finden waren, erst recht. Der dörfliche Süden Italiens entsprach da schon eher den finanziellen Vorstellungen der drei, die gemeinsam ein Haus mieteten, aber schon bald an der Dorfbevölkerung scheiterten.

Eine Odyssee begann.

Aber dann hatten sie sich gegen die Konkurrenz trotz der räumlichen Entfernung zu den Schaltstellen des Geschäftes durchsetzen können, und die Honorare flossen kräftiger. Das erleichterte es, einen etwas teuren Bungalow anzumieten, der zwar im ländlichen Raum lag, aber mehrere Kilometer weit vom Dorfrand entfernt, so daß sie mit der Bevölkerung nur noch sehr wenig zu tun hatten. Buccina, rund hundert Autobahnkilometer von Neapel entfernt, war damit zwar relativ weit weg von der nächsten größeren Stadt mit Flughafen, aber damit ließ sich jetzt leben. Zumindest hatten sie hier ihre Ruhe.

Daß die Dorfbewohner auch hier schon bald feststellten, wer sich da in ihrer Nähe angesiedelt hatte und sie daraufhin schnitten, wo man sich begegnete, damit ließ sich nun besser leben. Der bewaldete Berghang an dem der Bungalow stand, der als Wohnraum und Künstler-Atelier zugleich zu dienen hatte, erfreute mit seiner Tierwelt und dem Fehlen von Touristenschwärmen ihre Gemüter. Die überschwemmten lieber Neapel und Pompeji oder auch Paestum, etwas weiter südlich an der Küste.

Martinas Unruhe blieb. Sie sah durch das große Fenster, dessen Jalousien ständig hochgezogen waren, nach draußen, konnte aber trotz des hellen Mondlichts nichts Beunruhigendes sehen.

Sie schlüpfte in ein langes Hemd, begnügte sich damit, einen der Knöpfe zu schließen, und verließ das Schlafzimmer. Unruhig machte sie einen Streifzug durch das Haus. Alle Fenster und Türen waren verschlossen. Das war eine nächtliche Vorsichtsmaßnahme, die sie sich angewöhnt hatten. Immerhin waren die ersten Häuser am Rand von Buccino gut drei Kilometer entfernt, aber Marina konnte den Mann verstehen, der seinen Bungalow hier draußen in der wildromantischen Hanglandschaft, weitab von allem Trubel, erbaut hatte, um dann zu sterben, und seine Erben konnten mit dieser Einsamkeit und Ruhe nichts anfangen und hatten den gediegen eingerichteten Bungalow, der gut seine sieben- bis achthundert Millionen Lire gekostet haben mußte, mit Freuden vermietet.

Überfälle und Einbrüche hatte es zwar hier noch nicht gegeben, aber das hieß nicht, daß so etwas nicht eines Tages doch geschehen würde. Deshalb war es besser, nachts Türen und Fenster geschlossen zu halten. Vielleicht hatte sich nur noch nicht herumgesprochen, daß auch hier eine Menge zu holen war.

Rührte die Unruhe, die Marina verspürte, daher, daß draußen jemand herumstrolchte? Aber warnende Empfindungen dieser Art hatte sie doch noch nie gehabt.

Vielleicht sollte sie Cerrone wecken…? Aber wenn draußen keine Gefahr lauerte, hatte sie ihn umsonst aus dem wohlverdienten Schlaf gerissen, und das wollte sie ihm nicht antun. Die zahlreichen, gutbezahlten Aufträge der letzten Wochen hatten ihn viel Kraft gekostet, und er konnte jede Sekunde Schlaf brauchen, die er bekam. Marina überlegte, ob es nicht langsam ratsam sein konnte, auch einmal Aufträge von Agenturen und Verlagen abzulehnen. Als sie vor ein paar Jahren mit ihrem Bilder-Studio anfingen, hatte sich keiner von ihnen jemals träumen lassen, wohin die rasante Entwicklung sie führen würde. Längst hatten sie bekanntere und berühmtere Studios in Rom überflügelt.

Daß schon in ein paar Minuten damit Schluß sein würde, ahnte Marina nicht.

Sie stand im Eingangsflur vor der Haustür, die größtenteils aus gitterverstärktem Glas bestand.

Draußen stand jemand!

Schlagartig fiel die Unruhe von Marina ab. Sie empfand es als normal, einen ihr unbekannten Mann in dunkler Kleidung, aber mit Augen zu sehen, die wie Kohle glühten. Hatte sie ihn nicht erwartet?

Sie wußte, daß sie ihm die Tür zu öffnen hatte.

Sie drehte den Schlüssel herum. Die Glastür schwang nach innen auf und gab dem Fremden, den sie nie zuvor gesehen hatte, den Weg frei. Er war ihr nicht unheimlich, wie ihr auch nicht bewußt wurde, daß sie außer dem offenen Hemd nichts am Leib trug.

Das spielte doch keine Rolle mehr.

Und dann war der Fremde bei ihr, berührte sie, und dann war nichts mehr rückgängig zu machen…

***

Zum ersten Mal war in der kleinen Station der Ewigen Maschinenlärm zu hören, und in Omikrons Augen, die so menschlich waren in ihrer Ausdruckskraft, konnte Zamorra Angst sehen.

»Fehlsteuerungen«, flüsterte Nicole ihm zu, die direkt neben ihm stand. »Das Programm-Gehirn funktioniert nicht so, wie es eigentlich soll… Yared versucht, die Fehlschaltungen zu überbrücken, aber trotzdem befürchtet er, daß gleich die Hölle losbricht…«

»Yared…?« Zamorra konnte sich nicht erinnern, diesen Namen jemals gehört zu haben.

»Das ist Omikrons Name«, raunte Nicole ihm zu, und da begriff er, daß Nicole die Gedanken des Ewigen gelesen haben mußte.

Sein Kopf flog herum. Seine Blicke suchten ihre Augen, und er begann zu frösteln. Nicole als Telepathin? Mit der Fähigkeit des Gedankenlesens ausgestattet?

Er sah sie nicken. Auch das war eine Folge des Vampir-Keims in ihr!

Damals, als schwarzes Blut in ihren Adern floß, weil Sara Moon versucht hatte, ihre Gefangene Nicole zu einer Dämonin oder Halb-Dämonin zu machen, war es ähnlich gewesen. Nicole war empfänglich für Schwingungen der Magie geworden. Später war diese Empfänglichkeit wieder verflogen. Aber Telepathie in ihrer reinsten Form hatte es auch damals nicht gegeben.

Welche Überraschungen würde Zamorra mit Nicole noch erleben?

Die größte Überraschung war für ihn, daß das Amulett nicht auf ihre Nähe ansprach. Nach der Rückkehr vom Silbermond war es wieder aktiv geworden, aber es griff Nicole nicht an. Dabei reagierte es normalerweise auf alle schwarzmagischen Wesen in Zamorras Nähe und versuchte ihn zu schützen, indem es Angriff als die beste Verteidigung ansah.

In diesem Fall aber geschah nichts. Die Vampirin Nicole, die in ihrer künstlich hervorgerufenen Eigenschaft als Blutsaugerin ebenfalls zur schwarzmagischen Seite gehören mußte, löste in dem vor Zamorras Brust hängenden Amulett keine Abwehr-Reaktion aus.

Das konnte natürlich daran liegen, daß Amulett und Nicole aufeinander abgestimmt waren, und daß sie in früheren Zeiten manchmal sogar zu einer Einheit verschmolzen waren… aber konnte Merlins Stern, diese handtellergroße Silberscheibe mit der ungeheuren magischen Kraft, tatsächlich so genau unterscheiden?

Zamorra wußte es nicht.

Aber die Frau, die er so sehr liebte wie nichts und niemanden sonst auf der Welt, begann ihm mit ihren neu entwickelten Fähigkeiten unheimlich zu werden. Als sie jetzt etwas verloren lächelte, sah er wieder die spitz hervortretenden Eckzähne.

Er schluckte.

Da erreichte das Maschinen-Brüllen in der Station einen neuen Höhepunkt.

Yareds - oder Omikrons - Hände mit den schlanken Fingern flogen über Sensortasten, die nur leicht berührt zu werden brauchten. Auf Monitorschirmen erschienen griechische Schrift- und Zahlensymbole neben fremden Zeichen, die Zamorra nicht lesen konnte. Die griechische Schrift war normal; die Ewigen, die vor Ur-Zeiten schon die Erde besucht hatten, mußten unter ihrem damaligen ERHABENEN Zeus den antiken Griechen Sprache und Schrift gebracht haben. Daß sie sich dabei als Götter verehren ließen, paßte zu ihnen.

Die Beleuchtung flackerte, ging aus und kam zögernd wieder, war aber viel schwächer als zuvor.

In den zweiten Mann in Schwarz kam jetzt Bewegung. Unaufgefordert trat er neben Omikron und unterstützte ihn in seinen Bemühungen.

»Wenn wir wenigstens etwas tun könnten…«, stieß Nicole hervor.

Zamorra empfand ihre Hilflosigkeit nach. Ihm gefiel es auch nicht, zum Nichtstun verurteilt zu sein. Aber sie beherrschten beide die Schaltungen nicht. Hier konnten nur die beiden Angehörigen der Dynastie etwas tun, die es gelernt hatten, mit dieser Technik umzugehen; Omikron und der blaßhäutige Roboter in seiner schwarzen Kleidung.

Funken tanzten über das Schaltpult.

»Die Station fliegt auseinander!« schrie Omikron und sprang aus seinem Sessel auf. Er wich vor den tanzenden Funken zurück, die sich in leckende, züngelnde Flammen verwandelten. Zwischen diesen Flammen zuckten die Hände des Mannes in Schwarz hin und her. Der ließ sich von dem Feuer nicht beeindrucken. Als Kunstprodukt verspürte er keinen Schmerz und keine Angst vor der Vernichtung.

Aber wie schwer fiel es doch trotzdem, in ihm einen Roboter zu sehen!

»Sie fliegt auseinander!« keuchte Omikron schon wieder. »Sie explodiert!«

Sie flog, aber sie flog noch nicht auseinander! Ohne den Kopf zu drehen, sagte der Mann in Schwarz schnarrend: »Aussteigen! Wir haben den Übergang geschafft und befinden uns auf der Erde. Aussteigen, sofort… !«

»Und wenn wir uns hundert oder nur fünfzig Meter über dem Boden in der Luft befinden?« stieß Nicole entsetzt hervor.

Omikron packte sie an der Schulter, zog sie mit unglaublicher Kraft an sich vorbei und sah zu, wie auch Zamorra zur Tür lief, die aus der Zentrale führte. Dann folgte er den beiden.

Daß der Mann in Schwarz seine Stellung am Steuerpult ebenfalls aufgab, darauf achtete niemand.

Sie rannten durch die Station!

Sie hatten es nicht weit. Nur ein paar Meter! Als Flugobjekt im Vergleich mit irdischen Flugzeugen besaß die Station nicht mehr Masse und Volumen als ein Jumbo-Jet, nur daß sie nicht langgestreckt, sondern annähernd kugelförmig war.

Sie erreichten die Ausstieg-Schleuse. Omikron schaltete sie auf.

Draußen war mondhelle Nacht!

Sie schwebten in der Luft über dem Boden, aber vor ihnen befanden sich Baumwipfel.

»In die Bäume!« stieß Zamorra hervor, der ihre Chance sofort erkannte. »Und dann ’runter, von Ast zu Ast, egal wie! Lieber ein paar Knochen brechen, als mit dieser Station explodieren…«

Er sprang.

Äste bremsten seinen Fall. Er schaffte es, sich festzuhalten. Borkige Rinde riß die Haut seiner Hände auf und zerfetzte seine- Kleidung. Neben ihm arbeitete sich Nicole in rasendem Tempo nach unten, und dann fegte ein paar Meter weiter ein Körper fast ungebremst in die Tiefe.

Zwölf Meter dauerten nicht mal zwei Sekunden. Aber dann jagte ein zweiter Körper in die Tiefe, und der andere, der bereits unten angekommen war, fing mit blitzschnell hochgereckten Armen den zweiten auf. Der Mann in Schwarz hatte den schnellsten Abstieg genommen und Omikron aufgefangen wie einen Spielball.

Dann waren auch Zamorra und Nicole unten. Nicoles schwarzer Lederoverall hatte den Abstieg im Geäst noch am unbeschadetsten überstanden. Nur ihre Haare waren zerzaust.

Zamorras Anzug hatte etwas stärker gelitten.

Er legte den Kopf in den Nacken und versuchte, oben am Nachthimmel die Station über den Bäumen zu erkennen.

Er sah nichts!

»Unsichtbar, Zamorra…«, erklärte Omikron ungefragt, weil er Zamorras Erstaunen richtig deutete. »Unsichtbar wie in der Luft über England, als wir Ihren Wagen hochzogen und unsichtbar wie bei der Landung am Berghang neben dem Château Montagne.«

»Station entfernt sich talwärts«, erklärte der Mann in Schwarz monoton. »Es war unmöglich, sie länger stabil zu halten. Ich habe sie auf Südkurs gebracht, damit sie nicht direkt über uns explodiert.«

Da explodierte etwas.

Sie sahen nur den Lichtschein hinter den Bäumen, tiefer unten am Hang und bestimmt zwei bis drei Kilometer entfernt. Unheimlich grell blitzte es auf, aber es gab keine Geräuschentwicklung, und es gab auch keine durch die Luft rasenden glühenden Trümmerstücke. Nur diese unheimliche Helligkeit, die jedes einzelne Blatt eines jeden Baumes, der sich zwischen dem Explosionsort und den Menschen befand, erkennbar machte.

Dann gab es auch die Helligkeit nicht mehr. Die künstliche Sonne in der Nacht, die für ein paar Sekunden Dauer entstanden war, hatte ihre Energie restlos verstrahlt, und nur noch der Mond oben am Himmel spendete etwas Licht…

»Aus«, sagte Zamorra. »Das war’s… und wir hätten keine Sekunde länger mehr an Bord bleiben dürfen. Ist diese Explosion eigentlich in eine andere Dimension hinein geleitet worden, daß wir außer dem Lichtschein nichts bemerkt haben?«

Omikron nickte.

»Ja, Zamorra, und hoffentlich hat es eine Art Kontroll-Rückkopplung zum ERHABENEN gegeben. Dann gelten wir jetzt doch für tot und haben unsere Ruhe..«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Omikrons Wunschträume würden so schnell nicht in Erfüllung gehen. Es lag in der Natur der Dinge, daß sie beide schon bald wieder aktiv werden würden, und Sara Moon, die ERHABENE, würde das zwangsläufig mitbekommen. Damit wurde ihr dann auch klar, daß der Befehlsverweigerer Omikron noch existierte, denn entweder gingen sie alle mit der Station unter oder keiner.

Aber warum Omikron jetzt mit dieser Überlegung enttäuschen? Dafür war später Zeit.

»Versuchen wir, herauszufinden, wo wir uns aufhalten. Hoffentlich ist eine Ortschaft in nicht allzuweiter Entfernung.«

»Und wohin bewegen wir uns?«

Zamorra deutete talabwärts. »Unten ist die Wahrscheinlichkeit größer, auf Häuser und Menschen zu stoßen. Wenn wir im Tal sind, sehen wir weiter.«

Er setzte sich in Bewegung, um das Unterholz zu durchdringen.

Es war der Moment, in dem noch etwas anderes geschah…

***

Der Vampir hatte von Marinas Blut getrunken und sah ungerührt zu, wie sie vor ihm in die Knie sank. Er ließ sie fallen und griff auch nicht ein, als sie dann seitwärts stürzte und im Flur liegenblieb.

Sie war doch nur ein menschliches Wesen. Und auch wenn er den Vampir-Keim an sie weitergegeben hatte, stand sie weit unter ihm. Erst wenn sie selbst Blut getrunken hatte, würde sie wirklich zur Vampirin werden.

Er hatte ihr genug gelassen, damit sie vorerst noch weiter existieren konnte, bis sie eine Möglichkeit fand, den neu geweckten Neigungen nachzugeben. Deshalb war er auch noch nicht gesättigt.

Er witterte.

Er spürte noch mehr Leben in diesem Haus. Das Mädchen, das ohnmächtig und entkräftet vor ihm lag, war nicht die einzige Bewohnerin.

Der Vampir folgte seiner Witterung, um die Gier in ihm zu stillen…

***

Nicole spürte, wie das Verlangen wieder in ihr aufstieg. Der vampirische Durst…

Sie hatte zu ihrer eigenen Überraschung lange Zeit ausgehalten. Sie kämpfte auch jetzt noch dagegen an und bemühte sich, die Gier zu unterdrücken. Aber wie lange würde es ihr noch gelingen?

Zamorra ging vor ihr. Sie glaubte die Wärme seines Blutes durch Haut und Kleidung hindurch spüren zu können. Aber gerade die Tatsache, daß es der Mann war, den sie so sehr liebte, half ihr, den Vampirdurst noch zurückzudrängen. Äußerlich ließ sie sich nicht anmerken, wie sehr sie längst litt - in doppelter Hinsicht.

Omikron war vor ihr sicher. Sie ahnte, daß sie sein Blut nicht vertragen würde. Der Ewige war für sie kein Vampiropfer, außer, ihr Gefühl trügte sie in diesem Punkt.

Da war aber auch noch eine andere Angst, die sie bedrückte und fast in den Wahnsinn trieb. Die Angst vor dem Licht.

Sie war froh, daß Nacht vorherrschte, denn sie war nicht sicher, ob sie das Sonnenlicht ertrug. Sonnenlicht vernichtete Vampire. Wenn der Tag dämmerte, mußten sie in einem sonnenlichtgeschützten Raum untertauchen. Das konnte der klassische Sarg im Keller sein, aber der Kellerraum selbst reichte schon, oder nur ein Zimmer, das verdunkelt war.

Es gab allerdings eine neue Generation, die sich in den letzten Jahren herangebildet hatte. Tageslicht-Vampire, die dieses Handicap nicht mehr besaßen und damit alle klassischen Regeln des Vampirismus über den Haufen warfen. Schon einige Male hatten sie oder ihre Freunde mit Tageslicht-Vampiren zu tun gehabt.

Aber Nicole konnte nicht sicher sein, zu welcher Art sie gehörte. Coron, der MÄCHTIGE, hatte sie mit seinem Zauber zur Vampirin gemacht. Sie war nicht von einem anderen Vampir gebissen worden. Sie wußte deshalb nicht einmal, ob sie ihrerseits beim Biß den Vampirkeim an das Opfer weitergeben würde, denn sie hatte es noch nicht ausprobieren müssen. Sie wollte es auch nicht. Sie wehrte sich mit aller Willenskraft dagegen, aber wie lange würde sie dem Drang noch widerstehen können?

Wie dem auch sei - solange sie nicht wußte, ob das Sonnenlicht ihr schadete oder nicht, mußte sie zusehen, daß sie bis zum Tagesanbruch in einem lichtgeschützten Raum unterchlüpfen konnte. Ein Grund mehr, nach Häusern zu suchen. Vielleicht würde schon ein Stall reichen, oder eine Erdhöhle… Aber irgend etwas mußte es sein. Dann erst konnte sie zu experimentieren beginnen.

Noch war keine Gefahr. Der Mond stand sehr hoch. Vier bis fünf Stunden blieben Nicole wahrscheinlich noch, aber innerhalb dieser fünf Stunden mußte sie ein Versteck gefunden haben!

Denn sie wollte doch weiterleben! Zwar nicht als Vampirin, aber sie hoffte, daß Zamorra, sie oder einer der vielen Freunde und Kampfgefährten eine Möglichkeit fanden, diesen Vampirismus rückgängig zu machen.

Schritt für Schritt arbeiteten sie sich den Hang hinab. Vor Zamorra bewegte sich der Mann in Schwarz, der den Weg durch das Unterholz freimachte. Ihn störte es weniger, als Bahnbrecher zerkratzt zu werden.

Plötzlich blieb Nicole stehen.

Von einem Moment zum anderen nahm sie einen Impuls auf. Einen menschlichen Gedanken, der aus weiter Ferne zu ihr getragen wurde. Sie hatte nicht mit ihrer neu erwachten Fähigkeit danach gesucht. Der Impuls, dieser fremde Gedankenblitz, kam mit einer ungeheuren Macht über sie und füllte ihren Geist sekundenlang aus. Allerdings half die Telepathie ihr dabei, ihn zu verstehen, und dadurch unterschied sie sich bis auf eine Ausnahme von den wenigen anderen, die den Gedanken wahrnahmen.

Sie und jener andere wußten sofort, mit wem als Absender sie es zu tun hatten, und was diese kurze Botschaft zu bedeuten hatte, die in Nicole aufgegrellt war:

»ICH BIN!«

***

Cerrone Gambioto war Marinas Aufstehen nicht entgangen. Schläfrig fragte er sich, was in aller Welt sie um diese Nachtstunde aus dem Bett trieb. Es war ungewöhnlich für sie, die normalerweise durchschlief, wenn sie die Augen erst einmal geschlossen hatte. Aber andererseits konnte es ihm auch egal sein. Er war müde, und er wollte schlafen, ob Marina nun im Haus herumgeisterte oder nicht.

Aber er schaffte es nicht, weiterzuschlafen. Er döste nur halbwach vor sich hin und wurde von Minute zu Minute unzufriedener.

Irgend etwas stimmte nicht.

Er war fast froh, als die Schlafzimmertür geöffnet wurde, schlug die Augen auf und sah hinüber. Der Flur dahinter war abgedunkelt, aber die Silhouette der Person, die in der Tür stand und nur schemenhaft erkennbar war, paßte nicht zu Marina.

Das hier war ein Mann.

Ein Fremder. Ein Besucher, den Marina hereingelassen hatte? Aber warum ließ sie ihn dann auch noch ins Schlafzimmer, ins Allerheiligste, in dem niemand außer ihnen dreien etwas zu suchen hatte?

Wo war Marina überhaupt? Cerrone konnte sie nicht hinter dem Fremden erblicken. Dessen Augen glühten plötzlich seltsam auf, wie Cerrone es noch bei keinem Menschen gesehen hatte.

Gefahr! durchzuckte es ihn. Allergrößte Gefahr!

Von einem Moment zum anderen war Cerrone hellwach. Er schnellte sich mit einem jähen Ruck aus dem Bett und sprang den Fremden an wie ein Raubtier. Da geriet der in den hellen Streifen Mondlichts, und Cerrone sah Blut an seinem Mund!

Marinas Blut! schrie es in ihm, und da war er schon bei dem Fremden und schlug zu. Aber während er schlug, fühlte er eine unheimliche Müdigkeit in sich aufsteigen. Er war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Aber mit einem Ruck überwand er den Einfluß. Wie Dampfhämmer trafen seine Fäuste den Unheimlichen, dessen Augen wie Kohle glühten.

Der Fremde verstand es, einzustecken. Er machte keine Bewegung der Abwehr, aber Cerrones Schläge, die einen Ochsen gefällt hätten, zeigten bei ihm keine Wirkung. Er nahm sie hin und wankte nicht einmal.

Aber er öffnete den Mund.

Und Cerrone sah die langen, spitzen Zähne, die rötlich verfärbt waren, und er schrie auf, weil er nicht glauben wollte, was er sah. Vampire, die gab’s doch nur in Horrorfilmen, aber nicht in der Wirklichkeit…

Sein Schrei weckte jetzt endlich auch Bianca Aquila, die nicht einmal von dem Ruck, mit dem Cerrone sich aus dem Bett federte, und dem Prügelgeräusch wach geworden war. Sie setzte sich im Bett auf. Ihre Augen wurden groß. Fassungslos sah sie den ungleichen Kampf und begriff erst einmal nichts.

Jetzt machte der Vampir eine Bewegung. Seine Hand kam hoch, packte Cerrone, und der glaubte leicht wie eine Puppe geworden zu sein, so mühelos schleuderte ihn der Vampir mit der ansatzlosen Bewegung quer duch das Zimmer. Cerrone schaffte es gerade noch, sich zu drehen und den Aufprall an der Wand mit den Armen abzufangen, andernfalls hätte er sich wahrscheinlich das Rückgrat gebrochen.

»Bianca…«

Er schrie es.

»Hol Hilfe, schnell! Weg hier!«

Sie saß immer noch wie gelähmt da. Der Vampir überbrückte die Distanz, bis zur Rückwand des Schlafzimmers mit einem einzigen Schritt. Ein seltsamer, gleitender Sprung, der kein Sprung war, brachte ihn zu Cerrone, der den Vampir mit einem Fußtritt empfing. Die Wand im Rücken, konnte er bei diesem Tritt genug Kraft aufwenden, und diesmal endlich zeigte der Vampir Wirkung. Er knickte kurz in der Körpermitte ein. Das ließ Cerrone handeln. Mit beiden geballten Fäusten schlug er von unten heraus zu, gegen Kinn und Kopf des Vampirs.

In seiner Angst um Marina, und auch um Bianca und sich selbst, setzte er alle Kraft und Gewalt ein, die er aufwenden konnte, ohne sich Gedanken über die mögliche Wirkung zu machen. Er kämpfte gegen diesen Einbrecher um sein Leben.

Er hatte keinen Menschen vor sich, den er verletzen konnte. Das wurde ihm klar, als der Vampir jetzt wieder den Rachen aufriß, keine Spur einer Verletzung zeigte und nach Cerrones Arm schnappte.

Seine Fänge gruben sich in das Fleisch.

Cerrone glaubte vor Schmerz wahnsinnig zu werden. Plötzlich hing er fast hilflos zwischen den Zähnen des Vampirs.

Cerrone schrie. Er sah nur noch rote Wirbel, und da kam schon wieder dieses Gefühl, gelähmt zu werden, nur der Schmerz wurde nicht geringer. »Bianca…«, heulte er verzweifelt.

Und dann hatte ihn der Vampir am Hals.

Von einem Moment zum anderen gab es keinen Schmerz mehr.

Der Vampir trank Blut. Cerrones Abwehr schwand. Haltlos sank er zusammen, kippte halb über das Bett und war nicht mehr fähig, sich zu wehren oder auch nur noch zu denken.

Als der Vampir ihn losließ, war alles vorbei…

Daß der Blutsauger, der eiskalte, erbarmungslose Mörder, sich Bianca zuwandte, erfuhr Cerrone Gambioto schon nicht mehr…

***

Zamorra erstarrte. Er spürte wie das vor seiner Brust hängende Amulett zu vibrieren begann. Aber es erwärmte sich dabei nicht, wie es geschah, wenn es ihn auf einen Dämon oder eine andere Quelle schwarzmagischer Kraft aufmerksam machen wollte. Sein im ersten Augenblick aufflammender Verdacht, die hinter ihm gehende Nicole sei dem Vampirkeim erlegen, erwies sich damit als erfreulich falsch.

Da sandte ihm das Amulett ein Bild!

Ein verwaschenes Bild, das er nicht zu deuten vermochte. Ihm fehlte der unmittelbare Bezug, und Merlins Stern schien nicht in der Lage, die fremden Signale umzusetzen. Dàs Amulett hatte etwas aufgenommen, einen telepathischen Impuls, der aus großer Ferne kam, und es gab diesen Impuls an Zamorra weiter, um ihn sofort darüber zu unterrichten. Er selbst besaß zwar sehr schwach ausgeprägte Para-Kräfte, mit denen er unter bestimmten günstigen Voraussetzungen sogar Gedankengänge ihm körperlich naher Menschen erfassen oder zumindest deuten konnte, aber hierfür hätte es niemals gereicht. Hier war das Amulett der Empfänger.

Das Bild, das es Zamorra direkt übermittelte, blieb rätselhaft. Aber die Stimme in seinem Kopf war völlig klar: »ICH BIN!«

***

Bianca Aquila wurde vom namenlosen Grauen angesprungen. Fassungslos mußte sie dem Sterben Cerrones zusehen. Dieser Fremde, der aus dem Nichts gekommen war, um auf brutalste Weise zu morden, ging mit einer unglaublichen Gewissenlosigkeit vor.

Und wo war Marina?

War sie auch tot?

Bianca wollte nicht sterben. »Hol Hilfe«, hatte Cerrone ihr zugerufen. Aber wer sollte ihm noch helfen? Für ihn war doch alles zu spät!

Und Bianca hatte nichts tun können!

Sie, die nie etwas von Waffen gehalten hatte, wünschte sich plötzlich eine Pistole, um diesen Unheimlichen mit einem gezielten Schuß zu stoppen -sofern das möglich war. Sie wußte doch um die Kraft, die hinter Cerrones Fäusten steckte und trotzdem hatte Cerrone damit nicht das geringste ausrichten können. Vielleicht war dieser Alptraum von Mann mit glühenden Augen und spitzen, mörderischen Reißzähnen auch durch Kugeln nicht aufzuhalten…

Aber was sollte sie tun?

Sie mußte fliehen… sofort!

Durch die Tür ging es nicht mehr. Diesen Ausweg versperrte der Vampir, der sich jetzt nicht mehr für Cerrone interessierte, sondern seine Aufmerksamkeit Bianca zuwandte.

Ihr blieb nur eine Chance, Endlich schaffte sie es, ihre Erstarrung zu überwinden. Sie stürmte zum Fenster, riß es auf. Der Vampir bewegte sich nicht. Reglos stand er da, sah sie nur an. Mit einem Sprung flankte Bianca nach draußen. Sie brachte es sogar noch fertig, das Fenster hinter sich wieder zuzuziehen. Nur verriegeln konnte sie es von außen natürlich nicht.

Der Vampir bewegte sich immer noch nicht.

Bianca rannte um das Haus. Vorn war die überdachte Stellfläche für die beiden Autos. Der Fiat Regata-Kombi war nicht abgeschlossen und startbereit, wie sie sich erinnerte. Der Schlüssel mußte noch stecken. Sie hatte am Abend vergessen, sich darum zu kümmern, wie es ihr schon einige Male passiert war. Jedesmal hatte sie anschließend Vorhaltungen zu hören bekommen. Aber diesmal war sie froh darüber.

Sie mußte an der Haustür vorbei, um zu den Autos zu kommen. Die Haustür stand offen. Und im Türrahmen ragte die dunkle Gestalt mit den glühenden Augen auf! Der Vampir hatte den kurzen Weg durchs Haus genommen. Gerade so, als habe er gewußt, daß sie nicht in den Wald flüchten würde.

Konnte der Unheimliche ihre Gedanken lesen?

Sie duckte sich, konnte seinem Blick dadurch aber auch nicht entgehen. Sie tauchte zwischen dem Fiat und dem betagten Lancia-Coupé unter, riß die Tür des Kombis auf und schnellte sich auf den Fahrersitz.

Der Wagen sprang auf die erste Schlüsseldrehung an.

Gang einlegen! Gas geben!

Sie konnte es kaum glauben, daß der Vampir immer noch nichts tat, um sie aufzuhalten. Träumte sie ihre Flucht nur?

Der Fiat jagte über die Ausfahrt auf die schmale Privatstraße, die zur Hauptstraße führte. Tief unten sah sie an einer Stelle das Wasser des Tanagro, der sich unterhalb von Buccino durchs Tal schlängelte. Aber dann war hinter der Kurve das Blitzen des Flusses schon wieder von den Bäumen verdeckt.

Immer noch keine Verfolgung…?

Da griff etwas nach ihrem Geist. Etwas Unheimliches packte blitzschnell zu und zwang sie, die Augen zu schließen.

Sie fuhr blind!

Und die nächste Kurve flog heran. Bianca riß verzweifelt am Lenkrad und bremste. Aber sie schaffte die Kurve blind nicht mehr. Der Wagen schleuderte, rutschte von der Fahrbahn und krachte quer gegen die Bäume. Der heftige Ruck schleuderte Bianca hin und her, und sie verlor die Besinnung.

Als sie die Augen wieder öffnete, riß jemand die Fahrertür aus der Karosserie des Wagens…

***

So wie Professor Zamorra von seinem Amulett den fremden Gedankenimpuls zugespielt bekam, den er nicht zu deuten wußte, erhielt Sid Amos diesen Impuls gleich von drei Amuletten übermittelt. Sieben Amulette hatte Merlin einst nacheinander geschaffen, und die ersten drei, die zugleich auch die schwächsten und unvollkommensten waren, hatte Merlins dunkler Bruder Sid Amos in seinen Besitz gebracht. Eines war immer stärker als das andere, und entsprechend unterschiedlich stark kam das intensive Ich bin! bei Amos an.

Er war neben Nicole Duval der zweite, der sofort wußte, worum es dabei ging. Er besaß eine Vorinformation, die er eigentlich nicht hätte haben dürfen, und er erkannte auch, woher dieser Impuls kam.

Amos, der in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin Merlins Erbe verwaltete, solange der uralte Zauberer selbst im erholsamen Tiefschlaf lag und seinem Erwachen entgegendämmerte, lächelte plötzlich.

Selten hatte man ihn so lächeln sehen. Wenn er seine Gesichtsmuskeln verzog, dann war es meist ein Grinsen des Triumphes. Aber diesmal lag Wärme darin. Menschlichkeit eines Wesens, das niemals menschlich gewesen war und das auch nach seiner Abkehr von der Hölle immer noch teuflische Methoden für gewandelte Absichten benutzte.

»Du bist also da…«, murmelte er, und sein Lächeln verflog wieder. Er rechnete nach. Es stimmt… von der verstrichenen Zeit her paßte es. »Du bist es… nun, dann wollen wir jemanden mal eine Überraschung bereiten!«

Sid Amos schickte sich an, Caermardhin wieder einmal für kurze Zeit zu verlassen. Nach dieser Zeitspanne würde er wieder hierher zurückkommen müssen. Seine Freiheit war beschränkt. Im Grunde war Merlins Burg für ihn nichts anderes als ein Gefängnis, und er haßte Merlin dafür, daß der Zauberer ausgerechnet ihn mit der Erfüllung seiner Aufgaben betraut hatte, aber er bewunderte ihn gleichzeitig dafür, daß Merlin selbst diese Zwänge schon seit einer Ewigkeit ertrug.

Aber vielleicht gewöhnt man sich mit der Zeit daran.

Amos dagegen wollte sich nicht daran gewöhnen. Er hatte der Hölle nicht den Rücken gekehrt, um sich einsperren und an feste Rituale binden zu lassen, denen er gerade entkommen zu sein glaubte.

Aber jetzt wollte er einem alten Bekannten einen Besuch abstatten. Und dafür hatte er sich eine ganz besondere Überraschung ausgedacht…

***

»Julian«, hörte Zamorra Nicole hinter sich sagen.

Noch unter dem Eindruck der telepathischen Stimme aus der Ferne, wirbelte er herum. »Julian?«

Nicole hob die geschwungenen Brauen. Das Mondlicht, das durch eine Lücke im Blätterdach fiel, zeigte Zamorra die winzigen goldenen Tüpfelchen in ihren braunen Augen, die sich vergrößert hatten und damit zeigten, daß Nicole erregt war.

»Julian ist da«, stieß sie hervor.

Zamorras Augen wurden schmal. »Hast du etwa auch diesen - Impuls wahrgenommen? Hat das Amulett ihn dir auch zugespielt?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich habe den Gedankenruf direkt wahrgenommen. Das Amulett hat ihn also auch aufgefangen?«

»Dieses unglaublich starke Ich bin!…«

»Das Amulett… hoffentlich nur deines, und nicht auch die anderen!« entfuhr es ihr. »Sonst…«

»Was sonst?« Er berührte ihre Schulter. Ihm gefiel nicht, daß sie in Rätseln sprach und sich jede Information förmlich aus der Nase ziehen ließ. Ihm reichte es, mit dem Ich bin! nicht richtig klarzukommen. Nicole wußte offenbar mehr darüber und spielte Orakel.

Das behagte ihm gar nicht.

»Sonst wird auch jeder andere darüber Bescheid wissen, der eines der Amulette in seinem Besitz hat. Unter anderem auch unser Freund Sid Amos… und dann ist die ganze Geheimhaltung, die Rob getrieben hat, für die Katz!«

»Rob…? Robert Tendyke? Die Zwillinge?« Zamorra begann etwas zu ahnen. Hinter ihnen hatte auch der Ewige stehenbleiben müssen. Er verstand nichts von der Unterhaltung, er hatte wohl auch den Impuls nicht empfangen.

»Bitte, Omikron Yared…« Zamorra trat einen Schritt zur Seite und zog auch Nicole mit sich, um dem Ewigen den Weg freizugeben. »Wir kommen gleich nach. Wir haben nur etwas ganz Privates zu besprechen…«

»Ich verstehe«, murmelte der Ewige. »Ich bin für Sie nur ein Anhängsel… mehr nicht…«

Zamorra lächelte gezwungen. »Ich bin sicher, daß auch ihr Ewigen Geheimnisse habt, die ihr keinem anderen anvertrauen wollt. Wir folgen nach…«

Der Ewige folgte dem Mann in Schwarz, der schon einen beträchtlichen Vorsprung durch das Unterholz gewonnen hatte.

»Der Impuls kam von Julian, Zamorra«, unterrichtete Nicole ihren Lebenspartner derweil. »Hast du das nicht mitbekommen?«

»Das Amulett hat mir nur ein Bild zugespielt, mit dem ich nichts anfangen konnte, und im Gegensatz zu dir trage ich keinen Vampirkeim in mir, der mich zum Telepaten macht.« Es war kein Vorwurf, nur eine nüchterne Feststellung. »Julian?«

»Julian Peters! Ich hab’s begriffen, daß in dem, was dir unverständlich geblieben ist, sein Name steckte. Sie haben ihn Julian genannt, den kleinen Burschen. Er ist jetzt geboren worden…«

Zamorra schluckte. Zeit war es auch inzwischen geworden.

Rob Tendyke, der geheimnisvolle Abenteurer, der selbst seinen Freunden nicht verriet, was es mit verschiedenen seiner Fähigkeiten auf sich hatte, die sich zuweilen bei ihm zeigten, und der auch nie über seine Herkunft gesprochen hatte, hatte alles getan, um die Schwangerschaft der Telepathin Uschi Peters geheim zu halten. Seit einiger Zeit lebte er mit den eineiigen Zwillingen Monica und Uschi zusammen, die aus Deutschland stammten und nach einem ausgedehnten Weltenbummel bei ihm in Florida hängengelieben waren. Uschi erwartete ein Kind von ihm, und es gab Grund zu der Annahme, daß dieses Kind sowohl die Para-Gabe ihrer Mutter und Tante sowie die Fähigkeiten und Geheimnisse des Vaters in sich vereinigen würde. Tendyke selbst zumindest schien der Ansicht zu sein, daß die Dämonischen in diesem Kind eine ungeheuere Gefahr sehen würden, und daraufhin hatte er sein Anwesen in Florida zu einer uneinnehmbaren Festung gemacht und Wert darauf gelegt, daß niemand etwas von der Schwangerschaft erfuhr - mit Ausnahme Zamorras und seiner engsten Freunde und Mitstreiter. Je weniger wußten, desto weniger konnten ungewollt ihr Wissen an die Schwarze Familie weitergeben. Diese Geheimhaltung war bei Tendyke fast zu einer Manie geworden, und alle hatten der Geburt des Kindes entgegengefiebert, nach der vielleicht wieder etwas Normalität eintreten würde…

Aber so ganz wollte Zamorra nicht an die Normalität glauben, es sei denn, das Kind würde die in es gesetzten Erwartungen nicht erfüllen. Aber nach diesem telepathischen Impuls sah es nicht danach aus.

»Na dann«, murmelte Zamorra. »Da wird ja einiges auf uns zukommen. Und eine Glückwunschkarte werden wir wohl auch schicken müssen…«

»Denkste, mein Lieber. Wir sprechen persönlich vor und gratulieren mit einem bunten Blumenstrauß, aber noch wichtiger dürfte unser freundliches Lächeln sein, denn Blumen schenkt jeder andere schließlich auch…«

»Freundliches Lächeln?« Zamorra seufzte, und Nicole wurde jäh ernst, weil sie begriff, daß ihr Lächeln Vampirzähne zeigte.

Das warf ein weiteres Problem auf: Solange sie des Keimes nicht ledig wurde - wie würden die Freunde reagieren?

Sie hatte Angst davor, sich der Antwort auf diese Frage zu stellen. »Laß uns weitergehen, cheri… sonst verlieren wir Yared und den Roboter noch aus den Augen…«

Zamorra nickte. »Hoffentlich findet dieser Waldhang bald ein Ende, und hoffentlich treffen wir bald auf Häuser mit Menschen, die wir wecken und ausfragen können…«

»Wecken? Wie gemein«, murmelte Nicole.

Zamorra versuchte ein Grinsen. »Wenn die ganze Welt gemein zu uns ist, können wir ja auch mal gemein zur Welt sein, oder? Je eher man uns den Weg nach Hause zeigt, um so besser wird es doch sein…«

Er folgte dem Ewigen und dem Mann in Schwarz und hörte hinter sich Nicoles Schritte. Er dachte an den Jungen, der auf der anderen Seite der Erdkugel geboren worden war. Julian Peters… der Name gefiel ihm. Und er freute sich darauf, diesen neu geborenen Erdenbürger kennenzulernen.

Aber dann riß es ihn herum, weil er Nicoles Schritte nicht mehr hörte.

Er konnte sie hinter sich nicht mehr entdecken. Nicole war spurlos verschwunden…

***

Der Fürst der Finsternis besaß das vierte Amulett in der Reihenfolge, in der Merlin sie vor fast tausend Jahren geschaffen hatte. Leonardo deMontagne hatte allerdings das Gefühl, daß seit einiger Zeit eine Veränderung mit diesem Amulett vor sich ging. In ihm schien etwas zu existieren, das sich gegen ihn wandte.

Seit er damals nach dem Urteil des höllischen Tribunals Magnus Friedensreich Eysenbeiß hingerichtet hatte, wurde er den Verdacht nicht los, daß Eysenbeißens Bewußtsein nicht in den Schlund des Abyssos geschleudert oder ins Höllenfeuer verbannt worden war, sondern daß es sich nach seinem Körper-Tod in eben diesem Amulett befand, das vorher Eysenbeiß gehört hatte.

»ICH BIN!« vernahm der Fürst der Finsternis, der Herr der Schwarzen Familie, plötzlich die Gedankenstimme in seinem Kopf. Er erkannte sofort, daß sie ihm vom Amulett übermittelt wurde, in Verbindung mit einem Bild, das er nicht verstand. Ihm fehlten die Voraussetzungen dazu.

Ich bin!

Leonardo bezog es auf Eysenbeiß. Der schien ihm jetzt klar gemacht zu haben, daß sein Geist tatsächlich noch existierte. Leonardo verfluchte ihn und die Tatsache, daß er wahrscheinlich nichts dagegen unternehmen konnte, wenn er nicht auf das Amulett und die Macht, die es ihm verlieh, verzichten wollte. Er mußte eine Möglichkeit finden, Eysenbeiß aus dem Amulett hinauszuzwingen.

Und wurde durch diese Überlegungen auf eine völlig falsche Spur gelenkt…

***

Zamorra lauschte.

Hangabwärts brach sich immer noch der Mann in Schwarz seine Bahn durch das Unterholz, und der Ewige folgte ihm kaum weniger geräuschvoll. Der Lärm, den die beiden machten, übertönte mögliche Geräusche, die es Zamorra ermöglicht hätten, Nicole zu folgen.

Die Lichtverhältnisse reichten hier nicht mehr aus, abgeknickte Zweige zu erkennen. Nicole hatte sich den richtigen Platz ausgesucht, um zu verschwinden. Warum hatte sie es getan?

Der Vampirkeim! Sollte sie auf Jagd gegangen sein? Zamorra fühlte, wie es eiskalt in ihm aufstieg. Alles in ihm verkrampfte sich. Nicole durfte nicht zur Jägerin werden. Denn dann würde sie endgültig verloren sein. Es mußte eine andere Lösung geben. Blutkonserven vielleicht, wenn die Gier übermächtig wurde…

»Nicole?« flüsterte er.

Aber der nächtliche Wald antwortete nicht. Der Lärm, den Omikron Yared und der Roboter machten, verklang langsam in der Ferne, aber inzwischen war Nicoles Vorsprung längst groß genug.

Hat sie kein Vertrauen mehr zu dem Mann, der sie liebte? Er seufzte. Es gab im Moment keine geistige Verbindung mehr. Manchmal konnte er Nicole in seiner Nähe fühlen, ohne effektiv zu wissen, daß sie da war. Aber jetzt schien es, als sei das Band vollständig zerrissen worden.

»Nicole…«

Aber er wußte, daß sie auf seinen Ruf nicht mehr antworten würde. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und er konnte sie nicht finden. Er versuchte das Amulett einzusetzen, aber irgendwie sperrte es sich diesmal. Es leitete ihn nicht zu ihr.

Wollte es nicht in die Zwangslage gebracht werden, notfalls gegen sie kämpfen zu müssen?

Er murmelte eine Verwünschung. Aber das Amulett, das sich manchmal in Form von Gedanken in seinem Kopf artikulierte, schwieg sich aus.

Müde wandte er sich ab und folgte Omikron durch die von dem Roboter gebahnte Schneise. Er hatte einen nicht unbeträchtlichen Vorsprung aufzuholen…

Und er hatte Angst um Nicole…

***

»Ich bin«, wiederholte Lucifuge Rofocale die Worte, die auch in ihm, dem Träger des 5. Amuletts, aufgeklungen waren. »Aber wer bist du? Wer hat sich da gemeldet und seine Existenz erklärt?«

Der in diesem Bereich der Hölle zweitmächtigste Dämon, unmittelbar unter dem Kaiser LUZIFER selbst, wußte mit dem Impuls nichts anzufangen. Trotz all seiner Macht und all seiner Informationen, die ihm stets von überall her zugetragen wurden, fehlte ihm hier die Möglichkeit, Rückschlüsse zu ziehen und Verbindungen zu sehen.

Wer mochte der Geheimnisvolle sein, der sich kurz bemerkbar gemacht hatte? Lucifuge Rofocale war sicher, daß es Wesen gab, die das mitgesandte Bild deuten konnten. Aber unter ihnen würde kein Dämon sein. So brauchte er Leonardo deMontagne erst gar nicht herbeizuzitieren, um ihn zu befragen. Es war sicher, daß auch der nichts wußte.

Lucifuge Rofocale versuchte über sein Amulett den Impuls zurückzuverfolgen, aber es gelang ihm nicht. Er stieß auf eine Sperre, die selbst seiner Magie Grenzen setzte. Da wußte er, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten. Irgend wann würde sich die Lösung dieses Rätsels vielleicht von selbst ergeben…

***

Nicole spürte, daß sie dem Drang nicht mehr lange widerstehen konnte. Er wurde immer unerträglicher. Den teuflischen Fluch des Vampirzaubers in sich zu spüren und Zamorra als potentielles Opfer vor sich zu sehen, verkraftete sie nicht länger. Sie wollte nicht gezwungen werden, über ihn herzufallen. Wahrscheinlich würde er sich gegen sie nicht einmal zur Wehr setzen können…

Es war besser, sich aus seiner Nähe zu entfernen. Und so nutzte sie einen Augenblick, in dem der vor ihr gehende Gefährte abgelenkt war, und verschwand an einer Stelle, die es ihr ermöglichte, so lautlos wie möglich unterzutauchen.

Im Dunkeln sah sie so gut wie bei Tage, eine weitere Eigenschaft, die sie dem Vampirismus verdankte, sofern es überhaupt einen Grund zum Dank gab. Sie verfluchte den MÄCHTIGEN Coron dafür, daß er sie auf dem Silbermond mit seinem Zauber belegt hatte. Aber dadurch war ihr auch nicht geholfen.

Sie hörte Zamorra nach sich rufen, spürte die Gefühlsfront, die von ihm ausging und sie zu überlappen versuchte. Aber sie wich aus, entzog sich seinen Empfindungen. Vorläufig mußte sie ihren Weg allein gehen.

Je weiter sie von ihm entfernt war, desto weniger brachte sie ihn in Gefahr.

Erst als sie sicher war, sich wenigstens einen Kilometer weit entfernt zu haben, schlug sie wieder die Richtung zum Tal ein. Das Unterholz hatte ihr wenig Schwierigkeiten entgegengesetzt. Es war hier weitaus weniger dicht, als das Rumoren des Roboters in weiter Ferne annehmen ließ.

Der Wald lebte.

Nachttiere und Insekten verbargen sich in der Dunkelheit. Manchmal sah Nicole Lichter schwach aufglühen und wieder verschwinden. Aber sie waren ihr niemals nahe. Sie fühlte mit ihren überscharfen Sinnen, daß die Tiere und die Insekten ihr auswichen. Nein, sie wichen nicht Nicole aus, sondern dem Vampir in ihr, den sie vermutlich spürten. Sie fürchteten den Blutsauger. Nicole war zu einem Fremdkörper geworden.

Zu ihrer Überraschung öffnete sich der Wald vor ihr auf einen Weg. Er war schmal, aber asphaltiert und führte in geschwungenen Serpentinen talwärts. Nicole zögerte. Mit Sicherheit würde sie, wenn sie ihm aufwärts folgte, dort ein Haus finden. Sollte sie es suchen?

Es wäre das Vernünftigste. So käme sie auf jeden Fall noch weiter von Zamorra fort, und vielleicht konnte sie sich in jenem Haus vor dem Tageslicht verbergen und vorsichtig herausfinden, ob sie es ertrug oder nicht…

Da spürte sie etwas Seltsames. Es war ihr auf eine eigenartige, unheimliche Weise vertraut, so, als sei es mit ihr verwandt. Und zugleich wußte sie, daß es nicht menschlich war.

Sie tastete mit geistigen Fühlern danach.

Nicht weit von ihr entfernt, befand sich in Talrichtung ein Vampir…!

Nicole erstarrte, als ihr die Bedeutung bewußt wurde. Es gab nicht nur sie, sondern mindestens einen weiteren Blutsauger in dieser Gegend, der auf seiner nächtlichen Jagd war. Und die Gefährten ahnten nichts davon!

Von einem Moment zum anderen wußte Nicole, was sie zu tun hatte.

Sie folgte der Straße in die Richtung, in der sie den Vampir spürte…

***

Nordamerika. Baton Rouge, Hafenstadt am breiten Mississippi-Strom im Bundesstaat Louisiana.

Yves Cascal, den man den Schatten nannte, machte sich unsichtbar. Er tauchte in einer düsteren Seitengasse unter, als er den Impuls verspürte. Zwischen den beiden Häusern, wo es jetzt in der Abenddämmerung bereits recht dunkel war, konnte er sich um dieses Phänomen kümmern, das ihn überraschend getroffen hatte. Niemand sah dort den mittelgroßen Neger, der mit der Dunkelheit verschmolz. Er trug seinen Namen »der Schatten« durchaus zu recht…

Yves Cascal besaß das 6. Amulett. Daß es so hochrangig war, wußte er nicht. Er kam mit seinen Versuchen, das Geheimnis dieser silbernen Scheibe zu enträtseln, nur mühsam voran. Der Schlüssel zu diesem Geheimnis fehlte ihm noch. Allerdings war ihm längst klar geworden, daß man mit diesem Amulett eigenartige Dinge bewirken konnte - wenn man wußte, wie. Jene Szene im Sumpfwald würde er nie vergessen, als eine düstere Gestalt aus dem Nichts auf der Lichtung erschien und dieses Amulett mit einem grellen Blitz den Fremden angriff, um ihn in einer Feuerwolke wieder verschwinden zu lassen…

Damals war ihm zum ersten Mal klar geworden, daß es sich bei dem Amulett um eine Waffe handeln konnte. Ganz abgesehen von den unhörbaren Einflüsterungen, die ihn manchmal wie ein Magnet irgendwo hin zogen…

Er war sicher, daß er eines Tages herausfinden würde, was es mit dem Amulett auf sich hatte.

Wiederum war etwas Seltsames eingetreten. Er wußte, daß der Impuls von dem Amulett aufgenommen und an ihn weitergeleitet worden war, wenngleich ihm auch rätselhaft blieb, wieso dieses Wissen in ihm entstanden war.

Die Botschaft kam von einem Ort, der relativ nah war. Ein paar hundert Meilen waren zwar ein ganz nettes Stück Weg, aber wenn man global dachte, zählten diese Meilen kaum.

Cascal schürzte die Lippen. Deutlich hatte er die Richtung erkannt. Südosten… dort lag Florida. Dorthin hatte er vor einiger Zeit jemanden gebracht, weil das Amulett ihn dazu verleitet hatte. Dort gab es einen luxuriösen Bungalow unterhalb der Everglades. Cascal erinnerte sich an die beiden blonden Mädchen, die eineiige Zwillinge sein mußten. Er erinnerte sich an die Schwangerschaft. Und daran, daß ein Geheimnis sie umgab, wie es mit dem des Amuletts durchaus vergleichbar war.

Ein Kind war geboren worden. Yves Cascal wußte es jetzt. Und er lächelte. In seinen Gedanken wünschte er diesem Kind alles Glück der Welt, aber er brannte auch darauf, es kennenzulernen. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit dazu, auch wenn jenes Anwesen extrem abgesichert war…

Cascal berührte das Amulett. Es machte sich nicht weiter bemerkbar. Der Schatten trat aus der Dunkelheit hervor und setzte seinen Weg durch schmale Gassen fort. Es war noch etwas zu früh, Pläne zu schmieden, und er hatte zu tun…

Aber immer wieder mußte er an das Kind denken…

Der Vampir weidete sich an der Angst seines Opfers. Er spielte mit dem fliehenden Mädchen wie die Katze mit der Maus. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, Bianca Aquila an der Flucht zu hindern. Er hätte sie mit seinem hypnotischen Bann belegen können, wie er es bei Marina getan und bei Cerrone mit nur teilweisem Erfolg versucht hatte. Cerrone war schwierig gewesen. Er war ein Mann, und auf Männer wirkte die Hypnose des Vampirs bei weitem nicht so gut wie auf Frauen.

Der Vampir blickte dem Mädchen hinterher, als es in das Auto sprang und davonfuhr. Dann nahm er die Verfolgung auf.

Einen Augenblick lang wurde ihm klar, daß er das Auto unterschätzt hatte, daß es schneller fuhr, als er laufen oder in verwandelter Form fliegen konnte. Da schlug er mit der Hypnose zu, und der Wagen prallte zwischen die Bäume.

Der Vampir konnte sich Zeit lassen, zu folgen. Er fühlte, daß Bianca Aquila bewußtlos war. Aber er wollte, daß sie ihn erkannte, ehe er ihr Blut trank.

Als er den Wagen erreichte, erwachte sie gerade.

Er packte zu. Die Tür, die durch den Unfall verklemmt war, bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Er war stärker als jeder Mensch. Er riß sie mit einem heftigen Ruck aus Schloß und Scharnieren, schleuderte sie beiseite. Es schepperte metallisch auf dem Asphalt. Das Fensterglas, das beim Unfall noch heil geblieben war, zersplitterte endgültig und verteilte sich über die Privatstraße.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte das Mädchen den Vampir an, unfähig, noch einmal vor ihm zu fliehen.

Der Blutsauger grinste zufrieden. Seine Hand schoß vor, umschloß den Oberarm des Mädchens. Mit einem schnellen Ruck zerrte er Bianca aus dem Wagen. Sie war wie gelähmt vor Entsetzen. Er brauchte nicht einmal mit seiner Hypnose nachzuhelfen; sie war unfähig zu fliehen.

Die blitzenden Zähne näherten sich Biancas Hals, berührten ihn.

Der Vampir biß zu!

***

Nicole sah den Vampir. Er bewegte sich neben einem verunglückten Auto unmittelbar neben der Straße. Nicole sah, wie der Blutsauger den Wagen gewaltsam öffnete und die darin befindliche Person nach draußen zerrte.

Da wußte sie, daß sie eingreifen mußte.

Sie hatte sich Gedanken gemacht, während sie sich dem Vampir näherte. Aber jetzt wurden all ihre diesbezüglichen Pläne über den Haufen geworfen, weil dieser Vampir einen Menschen bedrohte.

Nicole konnte sich nicht mehr die Zeit nehmen, dem Blutsauger eine Falle zu stellen und sich selbst als Köder anzubieten, um ihn dann, wenn er sie angriff, zu vernichten. Sie mußte sofort handeln.

Sie stürzte voran, auf den Blutsauger zu. Der merkte nichts. Er war nur darauf konzentriert, seinem Opfer die Zähne in den Hals zu schlagen. Daß das Opfer nicht in der Lage war, sich ernsthaft zur Wehr zu setzen, überraschte Nicole nicht. Sie wußte, daß Vampire meistens über hypnotische Fähigkeiten verfügten, mit denen sie ihre Opfer bannten.

Mit geradezu unheimlichem Tempo legte sie die kurze Distanz zurück; mit einem Tempo, das sie möglicherweise früher nie hätte entwickeln können. Lautlos bewegte sie sich, und sie erreichte den Vampir im gleichen Augenblick, in dem dieser zubiß.

Nicole packte zu!

Ihre Hände wurden zu Stahlklammern, die sich um Schulter und Nacken des Vampirs schlossen, ihn zurückrissen. Er hatte nicht einmal die Zeit, einen verwunderten Schrei von sich zu geben, da flog er bereits durch die Luft und quer über die Straße. Im Vertrauen auf seine hypnotische Macht hatte er das Opfer nur locker gefaßt und ließ es los, als Nicole ihn packte.

Er stürzte.

Er stöhnte, kam wieder auf die Beine und versuchte seinen Gegner zu erkennen, der ihn so überraschend angegriffen hatte. Er sah Nicole, und Nicole öffnete den Mund und ließ ihn ihre eigenen Vampirzähne sehen.

Er fauchte!

Und sein Fauchen wurde zum Schrei. Eine Vampirin, eine Konkurrentin, die ihm das Opfer abnehmen wollte, um das Blut selbst zu trinken!

Das war sein Gedanke. Nicole konnte ihn klar und deutlich lesen, und der Vampir machte einen wilden Sprung vorwärts, direkt auf sie zu, um sie anzugreifen und im Angriff auszulöschen. Als Vampir mußte er wissen, wie er einen anderen Vampir töten könnte. Denn jeder andere war ein harter Konkurrent, war ein unerwünschter Nebenbuhler im ständigen Kampf ums Überleben.

Nicole hatte dieses Wissen nicht. Sie war auf andere Weise zur Vampirin geworden, und sie hatte noch nicht genügend Erfahrung sammeln können. Sie kannte den Vampirismus zwar aus ihrer Perspektive als Jägerin, als Gegnerin, aber das war auch schon alles. Sie konnte nur versuchen, sich in die Gedanken eines alten Vampirs zu versetzen, aber es war mehr als fraglich, ob sie diese Gedanken wirklich nachvollziehen konnte.

Sie entwickelte auch noch nicht die Körperkraft in der übermenschlichen Form, wie ein echter Vampir es tat.

Der Unheimliche, dessen bösartige, geringe Aura sie jetzt so deutlich wie nie zuvor spürte, packte mit beiden Klauen zu, stieß Nicole gegen den beschädigten Wagen. Sie schrie auf, als der Schmerz sie durchzuckte, während sie mit dem Metall in Berührung kam. Gleichzeitig fühlte sie, wie der Vampir versuchte, ihr durch seine Berührung Kraft zu entziehen.

Er hatte es nicht nötig, ihr Blut zu trinken, wie er es getan hätte, wäre Nicole ein normales Opfer gewesen. Gegen andere Vampire ging er anders vor, auf eine radikalere Art.

Er entzog ihre Kraft…

Sie fühlte, wie sie rapide schwächer wurde, und versuchte etwas dagegen zu tun. Versuchte, diesen Kraftfluß abzublocken, der aus ihr hinaus ging. Aber wie sollte sie das schaffen? Sie hatte in dieser Hinsicht keine Erfahrung…

Und die böse Aura wurde immer stärker, begann sie geistig zu erdrücken… der Vampir wollte Nicole mit einem Psycho-Terror besiegen! Er hatte bemerkt, wie sie auf seine Ausstrahlung reagierte, und verstärkte sie jetzt bewußt, um sie als Waffe gegen die vermeintliche Konkurrentin einzusetzen.

Nicole hörte sich schreien.

Sie versuchte den Vampir abzuwehren, von sich zu schleudern. Jede Sekunde, die er sie länger festhielt mit seiner unmenschlichen Titanenkraft, entzog ihr selbst weitere Körperkräfte, und die erdrückende Aura verursachte ihr selbst im Wachzustand Alpträume. Halluzinationen entstanden, gaukelten ihr entsetzliche Schreckensbilder vor, sie glaubte den Vampir plötzlich vierfach, fünffach vor sich zu sehen, um sich herum, von allen Seiten her angreifend… und sie schrumpfte, wurde immer kleiner, zerfloß förmlich…

Ein Kreuz…

Ein geweihter Eichenpflock, dem Vampir durchs Herz gestoßen…

Die Zerstörung der Heimaterde, die sich in seinem Sarg befand…

Aber all diese Möglichkeiten, ihn zu schwächen oder gar zu töten, standen ihr doch nicht zur Verfügung! Sie konnte nur ihre Hände einsetzen, besaß keine Waffe…

Aber sie konnte sich doch eine Waffe schaffen!

Warum war sie nicht früher darauf gekommen?

Das Amulett!

Seit der Vampirkeim in ihr wuchs, empfand sie eine gewisse Berührungsscheu. Zwar hatte Merlins Stern sie bisher nicht von sich aus angegriffen, möglicherweise weil es immer noch die geistige Beziehung zwischen Amulett und Nicole gab, aber sie hatte auch noch nicht wieder den Versuch gemacht, dieses Amulett selbst zu berühren. Bei einem direkten Kontakt mochte es ganz anders reagieren, konnte die Berührung gefährlich, wenn nicht sogar tödlich enden.

Aber jetzt mußte sie es riskieren. Sie hatte sich selbst überschätzt, hatte einfach nur impulsiv angegriffen, ohne sich einen Plan zurechtzulegen und ohne sich über die Konsequenzen klar zu werden. Sie hatte einfach nicht mit dieser Kraft des Vampirs gerechnet, weil sie sich ihm ebenbürtig sah, hatte nicht einmal gewußt, wie schnell er ihr Kraft entziehen konnte.

Sie schaffte es nicht einmal, ihre Judo- und Karate-Tricks anzubringen…

Ihre Impulsivität verwünschend, konzentrierte sie ihre Gedanken auf das Amulett und sandte den geistigen Ruf aus.

Sie mußte es einfach riskieren, daß das Amulett nicht nur den Vampir angriff, sondern auch sie. Sie mußte es einkalkulieren, daß sie von Merlins Stern als Vampirin gesehen und angegriffen und vielleicht getötet wurde, aber wenn sie dieses Risiko nicht einging, tötete der Vampir sie auf jeden Fall. Mit dem Amulett hatte sie immerhin noch eine winzige Chance.

Sie rief es.

Augenblicke später landete es in ihrer ausgestreckten Hand. Es war dem Ruf gefolgt, wobei es kaum eine Rolle spielte, wie weit es entfernt war oder ob sich feste Hindernisse wie Häuser oder Berge dazwischen befanden. Es war nur klar, daß die Entfernung nicht allzu groß sein durfte - eine Höchstreichweite war bisher zwar noch nicht festgestellt worden, aber es war Nicole wie auch Zamorra klar, daß das Amulett eine Entfernung von der anderen Seite der Erdkugel her doch nicht würde zurücklegen können. Aber so weit waren sie in den seltensten Fällen voneinander getrennt…

Ein paar bange Sekundenbruchteile, die sich für Nicole zu Ewigkeiten streckten, vergingen. Würde das Amulett sie angreifen, ihre Hand in ein feuriges Flackern verwandeln und zu Asche zerfallen lassen?

Aber das geschah nicht…

Da schlug sie zu!

Traf mit dem Amulett den Vampir-Körper. Schauerlich hörte sie ihn aufschreien, ihren furchtbaren Gegner, der sie sofort losließ, zurücktaumelte, und dabei seine Hautfarbe änderte. Von Totenblässe wechselte sie schlagartig zu tiefstem Schwarz, das alles Mondlicht auf der Schneisen-Straße zu verschlingen schien. Nur die Augen glühten greller als zuvor, und aus ihnen schienen Blitze zu zucken, die nach Nicole griffen und sie zu verbrennen suchten.

Aber der Vampir brannte!

Dort, wo das Amulett ihn berührt hatte, glühte sein Körper, und Flammenzungen umtanzten ihn wie Elmsfeuer. Da begann er sich zu verwandeln. Jäh verformte sein Körper sich, aus den Armen wurden riesige Fledermausschwingen mit Flughäuten, die wie lederige Lappen aneinanderklatschten. Die Beine verkürzten sich, der Kopf formte sich um, bildete eine längliche, schnappende Schnauze, und dann jagte der Vampir mit einem schrillen Schrei, der in den Infraschallbereich überging, in die Luft empor.

Dort, wo er sich gerade noch befunden hatte, löste sich ein silbriger Blitz auf, der wie ein Laserstrahl aus dem Amulett gezuckt war.

Nicole riß die Hand mit dem Amulett herum. Abermals zuckte ein magisch erzeugter Energieblitz aus der handtellergroßen Silberscheibe, tastete nach dem Vampir und erfaßte eine seiner Schwingen. Abermals kreischte der Blutsauger im Infraschallbereich, geriet ins Trudeln und stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

Nicole sah ihn nicht mehr.

Sie konnte ihn auch nicht mehr hören, und seine bösartige Aura, die Nicole wie ein Wegweiser zu ihm geführt hatte, war verloschen.

War es ihr gelungen, ihn zu vernichten?

Oder tarnte er sich nur, um neue Kräfte zu schöpfen und später zurückzukehren?

Sie wußte es nicht.

Sie, die Vampirin, sah nur vor sich ein bewußtloses Opfer auf der Straße liegen, das sie dem anderen Vampir abgejagt hatte…!

***

Der Ewige, der Roboter und Professor Zamorra hatten das Tal erreicht. Der Wald mit seinen hier unten schon etwas höher aufragenden Bäumen hörte auf, und vor ihnen zog sich das graue Asphaltband einer Straße ein paar hundert Meter von der spiegelnden, gewundenen Fläche eines Flusses entlang.

Omikron Yared hatte auf Zamorra gewartet, der doch etwas länger gebraucht hatte, den Vorsprung der beiden anderen wieder aufzuholen, weil er zwar dem durch den Wald geschlagenen Pfad nur zu folgen brauchte, aber auf dem unebenen Boden schnell ins Stolpern geriet.

»Was schlagen Sie vor, Zamorra?« fragte Yared. »Sie kennen sich auf Ihrem Planeten besser aus als ich. Wohin sollen wir uns wenden?«

»Nach rechts!« sagte Zamorra impulsiv, der über Yareds Worte schmunzeln mußte. Der Ewige wollte ihn entweder auf den Arm nehmen, oder er hatte eine seltsam provinzielle Vorstellung von der Größe der Erde, auf der er sicher, nie aufgewachsen war. Obgleich Zamorra den größten Teil seines Lebens mit ständigen Weltreisen zugebracht hatte, konnte er doch zwangsläufig nur einen winzigen Bruchteil kennen, und solange er nicht einmal andeutungsweise wußte, in welchem Teil der Welt sie jetzt gelandet waren, war von besser auskennen sicher nicht die Rede…

»Nach rechts…«, wiederholte Yared leise. »Flußabwärts, nicht wahr?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Auf die Strömungsrichtung des Flusses hatte er nicht einmal geachtet. Es war nur eine instinktive Angewohnheit, sich in unbekannten Gegenden erst einmal nach rechts zu wenden, es sei denn, es sprächen wichtige Gründe dagegen - wie ein lesbarer Wegweiser, oder der Lichtschein einer Ortschaft in der Ferne.

Aber es konnte ihm gleichgültig sein, wie der Ewige über diese Entscheidung dachte, und deshalb verbesserte Zamorra ihn nicht. Er setzte sich in Bewegung.

Da spürte er, wie das Amulett verschwand.

Von einem Moment zum anderen war es fort, war der leichte, kaum merkliche Druck, an den er gewöhnt war, verschwunden. Das konnte nur bedeuten, daß Nicole das Amulett zu sich gerufen hatte.

Das bedeutete aber auch, daß sie sich in Gefahr befand!

Und Zamorra wagte nicht zu prophezeien, wie Merlins Stern sich bei direkter Berührung verhalten würde!

Die Angst um Nicole wurde in ihm immer größer. Aber wie sollte er sie finden, um ihr zu helfen, wenn er nicht wußte, wo sie sich befand?

Okay, er konnte das Amulett wieder zu sich zurück rufen, um damit die Spur rückwärts zu verfolgen. Aber erstens war das ein Aufwand, der so viel Zeit in Anspruch nehmen würde, daß danach eine Hilfe vielleicht zu spät kam, und zum anderen wagte Zamorra nicht, das Amulett wieder zurückzuholen, weil Nicole es bestimmt nicht grundlos angefordert hatte. Sie brauchte es, um einer unbekannten Gefahr zu begegnen, und wenn Zamorra es ihr mit seinem Ruf wieder abnahm, wurde die Gefahr für sie nur noch größer.

Er konnte nichts tun.

Und das war das Schlimmste. Diese erzwungene Hilflosigkeit während alles in ihm danach schrie, Nicole zu unterstützen.

Aber dazu hatte er momentan keine Chance…

***

Langsam ging Nicole auf das bewußtlos am Boden liegende Mädchen zu. Als der Vampir sein Opfer aus dem Wagen gezerrt hatte, mußte es die Besinnung verloren haben. Es konnte also nicht davonlaufen…

Nicole lächelte zufrieden. Ihre Lippen öffneten sich, legten die Vampirzähne frei. Endlich konnte sie ihren quälenden Durst stillen, der in den letzten Stunden immer stärker geworden war. Sie kauerte sich neben das Mädchen, beugte sich über den Hals und…

Sprang auf. Jagte mit ein paar wilden, weittragenden Sprüngen zurück. Fort von dem Opfer, von der Versuchung, zuzubeißen und zu trinken…

Und für immer verloren zu sein!

Sie stöhnte auf. Die vampirische Gier brachte sie fast um. Aber sie konnte und durfte sich nicht an dem Mädchen vergreifen. Sie mußte die Qual ertragen.

Nicole schloß die Augen. Sie wollte das Mädchen, das hilflos und nackt auf der Straße lag, nicht sehen. Sie wandte sich ab und begann zu laufen, die Straße hinauf. Weiter und weiter fort von der Versuchung, fort von der Wärme des Blutes, das sie förmlich hatte riechen können.

Erst nach mehreren Minuten blieb sie endlich stehen, keuchend und atemlos nach dem Bergauflauf. Von dem Auto und dem Opfer war nichts mehr zu sehen. Nicole atmete auf. Jetzt, wo sie das Opfer nicht mehr vor sich sah, schaffte sie es auch wieder, den Drang, die Gier, zurückzudrängen. Sie bekam eine Erholungspause. Aber sie wußte, daß dieser Drang wiederkommen würde, immer und immer wieder. So lange, bis sie ihm endgültig nicht mehr widerstehen konnte.

Sie seufzte.

»Zamorra, hilf mir«, flüsterte sie. Aber er konnte sie doch nicht hören. Und er würde auch seine Zeit brauchen, um eine Lösúng zu finden. Wenn der MÄCHTIGE Coron nicht auf Nimmerwiedersehen geflohen wäre, hätte man ihn vielleicht zwingen können, den Vorgang rückgängig zu machen. Aber diese Möglichkeit bestand schon längst nicht mehr…

Sie überlegte.

Die Straße war sicher nicht grundlos angelegt worden. Vielleicht stand weiter oben ein Haus, in dem sie unterschlüpfen konnte, ehe der Tag anbrach. Das zog allerdings das Risiko mit sich, daß dort Menschen lebten, die wiederum zu Vampiropfern werden konnten…

Aber Nicole wollte nicht wieder zurück nach unten, und sie wußte, daß sie eine Unterkunft brauchte! Es ging einfach nicht anders.

Sie mußte das Risiko eingehen. Vielleicht gab es auch eine leerstehende Hütte, in der sie sich verkriechen konnte…

Sie setzte ihren Weg fort.

Und fand das Haus in der Einsamkeit, am Waldhang.

Ruhig und friedlich lag es im Mondlicht, aber von dem Gebäude ging eine seltsame Kälte aus, die Nicole nicht gefallen wollte. Es war ihr, als läge der Hauch des Todes über dem Anwesen. Unwillkürlich konzentrierte Nicole sich auf ihre neu gewonnenen Fähigkeiten und versuchte, die Gedanken anderer Menschen wahrzunehmen.

Aber sie fühlte nichts.

Hier lebte niemand…

Konnte das denn sein? Das Haus sah bewohnt aus, ein Auto stand in der überdachten Einfahrt… und die Haustür stand offen. Aber niemand dachte.

Das Mädchen!

Konnte es vor dem Vampir die Flucht ergriffen haben? Sollte es sein, daß der Vampir das Haus überfallen hatte? Das würde erklären, daß das Mädchen keinen Faden am Leib getragen hatte; etwas, das Nicole erst in diesem Augenblick richtig bewußt wurde. Vorhin, während und nach dem Kampf gegen den Blutsauger, war ihr Denken einfach blockiert gewesen. Sie hatte nur Augen und Ohren für eine einzige, wichtige Sache gehabt und alles andere zwar registriert, aber nicht bewußt wahrgenommen. Jetzt wurde ihr klar, daß das in panischer Angst mit dem Auto flüchtende Mädchen wohl nicht einmal die Zeit gefunden hatte, sich nach dem Aufschrecken aus dem Schlaf anzukleiden…

Nicole näherte sich der offenen Haustür. Fast fürchtete sie sich vor dem, was sie in diesem schweigenden Haus finden würde. Denn das Mädchen hatte hier bestimmt nicht allein gewohnt…

Dann sah sie hinter der Eingangstür das erste Opfer des Vampirs liegen. Blutleer und tot. Nicole erschauerte vor dem Anblick. Verschrumpelte, bleiche Haut, die -das Opfer wie eine uralte Greisin aussehen ließ…

Nicole ging weiter.

Sie durchstreifte das Haus und fand den Leichnam eines Mannes. Er war nicht ganz so blutleer, aber er war tot.

Nicole ließ sich im Kaminzimmer in einen Sessel sinken. Sie fühlte sich hilflos. Eigentlich mußte es die Vorsicht und Voraussicht gebieten, den Vampiropfern einen Eichenpflock ins Herz zu treiben. Denn sonst mochte es geschehen, daß sie sich in der nächsten Nacht als Untote wieder erhoben und selbst auf Menschenjagd gingen. Der Vampir hatte den mörderischen Keim mit dem Biß auf seine Opfer übertragen.

»Unersättliche Bestie«, flüsterte Nicole erschüttert. Oft genug hatte sie mit Vampiren zu tun gehabt. Aber dies war das erste Mal, daß ein Blutsauger in seiner Gier zwei Menschen zugleich getötet hatte - und noch auf den dritten Jagd machte! Dieser Vampir mußte ein mörderisches Ungeheuer sein, ein Killer, dessen Blutdurst eigentlich längst gestillt hätte sein müssen. Vampire tranken nur wenig. Sie suchten ihre Opfer immer wieder in regelmäßigen Abständen heim, löschten ihr Leben mit einem Mal aus, so wie diese gierige Bestie es getan hatte.

»Lieber Himmel, ich will doch nicht so werden wie der…«, flüsterte Nicole.

Und sie saß da, war unfähig, etwas zu tun oder einen Plan zu fassen. Sie brachte es nicht fertig, zu tun, was getan werden mußte. Scheute sie davor zurück, sich an »ihresgleichen« zu vergreifen, um ihnen die Erlösung vom beginnenden Dasein der Untoten zu geben? War sie selbst schon zu sehr Vampir, um zu dieser radikalen, aber einzig wirksamen Lösung zu greifen?

Das einzige, was ihr völlig klar war, war, daß sie einen Unterschlupf für den kommenden Tag gefunden hatte. In diesem Haus lebte kein Mensch mehr. Es war leer. Nicole würde nicht in die Versuchung kommen, Menschen anzufallen, um den Blutdurst zu stillen. Und es würde sie auch niemand aufspüren und nach dem Woher und Wohin fragen. Sie war allein hier…

An das Mädchen draußen auf der Straße dachte sie schon längst nicht mehr…

***

Der Vampir existerte noch.

Er war sehr schwer angeschlagen und rang mit dem Tod. Die Energie des Amuletts hatte ihm erheblich zugesetzt. Nur noch unter größten Anstrengungen konnte er sich verwandeln. Fliegen konnte er nicht mehr, dazu war er längst viel zu geschwächt. Aber noch lebte er.

Und instinktiv tat er das Richtige; er schirmte seine Gedanken ab, blockierte seine Aura mit aller geistigen Kraft, die er noch besaß. So war die fremde Vampirin, die ihm das letzte Opfer abgejagt hatte, nicht mehr in der Lage, ihn wieder aufzuspüren und weiter zu verfolgen und zu bekämpfen.

Andererseits konnte er selbst so natürlich auch nicht mehr verfolgen, wohin sich die Vampirin jetzt bewegte.

Er wartete ab.

So lange, bis er sicher sein konnte, daß es keine weitere Verfolgung gab. Er bemühte sich, die rasenden Schmerzen zu bekämpfen und zu ignorieren, die von seinen schweren Verletzungen ausgingen, und schlug sich mühsam durch das Unterholz. Er war äußerst verwundert. Normalerweise machten Verletzungen ihm nichts aus; ihm zugefügte Wunden schlossen sich innerhalb kürzester Zeit von selbst wieder, und Schmerzen kannte er eigentlich überhaupt nicht. Diese Vampirin mußte ihn mit einer ungewöhnlichen, magischen Waffe attackiert haben, an der nichts normal war. Er hatte schon fast geglaubt, sie besiegt zu haben, als er ihr Kraft entzog, als sie ihn ihrerseits besiegte, und er war froh, daß es ihm noch gelungen war, zu fliehen, ehe sie ihn tötete.

In sich spürte er den Wunsch nach Rache immer größer werden, aber er mußte sich auch noch um das Opfer kümmern, das die Vampirin ihm abgejagt hatte. Wahrscheinlich würde sie es an der Straße liegen lassen.

Bisher hatte der Vampir immer dafür sorgen können, daß es keine Spuren gab. Er wanderte durch die Welt, ließ sich überall nur kurz nieder, und wo er seine Opfer fand, verschwanden diese spurlos. Dafür sorgte er. Nur so hatte er in all den Jahrhunderten unbehelligt bleiben können.

Er mußte zurück in jenes Haus und die Leichen dort verschwinden lassen, und er mußte auch das Mädchen an der Straße verschwinden lassen. Nichts durfte darauf hindeuten, daß es hier einen Vampir gab.

Es sei denn, er konnte die Spuren auf jene unerwünschte Konkurrrenz lenken…

Aber dazu mußte er dennoch nach dem Mädchen suchen. Vorsichtig schleppte er sich in Richtung der Straße…

***

Bianca Aquila erwachte mit einem Schrei. Ihre Erinnerung war sofort wieder da - die Erinnerung an jenen unheimlichen Vampir, den Mörder, der sie aus dem Auto heraus riß wie eine Spielzeugpuppe. Sie glaubte immer noch seine Zähne an ihrem Hals zu spüren…

Und die Angst hatte ihr die Besinnung geraubt.

Sie lag auf dem Asphalt. Ihr war kalt, obgleich die Nachtluft warm war. Vorsichtig richtete sie sich auf, tastete nach ihrem Hals. Sie konnte keine Verletzung spüren. Hatte der Vampir sie aus irgend welchen Gründen verschont?

Sie wußte es nicht. Aber sie fürchtete, daß er wiederum mit ihr spielte wie die Katze mit der Maus. Vielleicht lauerte er wieder irgendwo in der Nähe und weidete sich an ihrer Angst…

Sie brauchte Hilfe!

Ohne sich Gedanken um ihren Zustand zu machen, lief sie los, weiter bergab. Der Wagen war zerstört; sie brauchte erst gar nicht zu versuchen, ihn wieder aus dem Graben und von dem Baum, gegen den er geprallt war, freizubekommen.

Sie rannte…

...bis sie die Silhouetten der ersten Häuser des Dorfes vor sich aus der Dunkelheit auftauchen sah. Das Dorf lag in tiefer Dunkelheit. Die Menschen in ihren Häusern schliefen.

Bianca lief bis zum Haus des Dorfpolizisten. Sie vergrub den Klingelknopf unter ihrem Daumen, hämmerte mit der anderen Faust gegen die Tür. Und immer wieder sah sie sich gehetzt um, glaubte, den Atem des Vampirs faulig in ihrem Nacken zu spüren…

Doch wenn er in ihrer Nähe war, hatte er sich unsichtbar gemacht…

***

Eine andere Welt, ein anderer Ort:

In ihrem »Regierungssitz« nahm Sara Moon die Nachricht entgegen, daß die Station mit dem Verräter Omikron an Bord programmgemäß zerstört worden war. Damit war der Verräter bestraft, und Professor Zamorra und Nicole Duval waren von jeglicher Rückkehrmöglichkeit abgeschnitten. Es war nicht damit zu rechnen, daß sie überlebten, weil sie bei ihrer Rückkehr aus der Vergangenheit des Silbermondes ja nicht ahnen konnten, daß es die Station nicht mehr gab. Ein heimtückischer Plan ging auf.

Sara Moon, die ERHABENE der Dynastie, deren Identität keiner ihrer Untertanen kannte, wunderte sich nicht darüber, daß die Zerstörungs-Meldung von der Erde gekommen war. Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, daß die Station vernichtet worden war, die zwischen den Dimensionen pendeln und Wege zwischen den Wirklichkeiten hatte benutzen können.

Zugleich suchte Sara Moon nach Zeichen für einen Erfolg Zamorras. Immerhin hatte sie ihn in die Vergangenheit des Silbermondes geschickt, um in ihrem Intresse aktiv zu werden. Daß es gemeinsame Interessen gab, konnte dabei nur von Vorteil sein. Aber Zamorra hatte CRAAHN verhindern sollen, das Psycho-Programm, das Sara Moon schon bei ihrer Geburt von den Meeghs, dem Hilfs-Sklavenvolk der MÄCHTIGEN, eingegeben worden war, um sie zu einem größtenteils willenlosen Werkzeug der MÄCHTIGEN zu machen. Sie glaubte zwar, einen Erfolg verspürt zu haben, aber sicher konnte sie nicht sein. Da war etwas !…

aber die Manipulation, die durch Zamorras Eingreifen erfolgt war, beschränkte sich darauf, daß eine Art von Bestätigung des vorherrschenden Zustandes erfolgte. Ohne Zamorras Tun wäre Sara Moon ein weitaus willigeres Werkzeug der MÄCHTIGEN geworden, als sie es in der Wirklichkeit war. Somit war ein Zeitparadoxon verhindert worden.

Und das gleich in doppelter Form.

Denn aufgrund der Manipulation war Sara Moons Zeitauge entstanden, mit dem sie für ein paar Sekunden in die Zukunft schauen konnte - wenn sie sich darauf konzentrierte. Ebenfalls war es ihr möglich, in die Vergangenheit zu schauen… und vertrauend auf die Tricks ihres Zeitauges hatte sie Zamorra aufgefordert, sich mit den MÄCHTIGEN, den Meeghs, und dem Psycho-Programm CRAAHN zu befassen.

Aber gefangen in ihren eigenen Vorstellungen von Erfolg oder Mißerfolg, sah sie selbst diesen Erfolg nicht. Sie hielt Zamorra für einen Versager, und es konnte sie nur trösten, daß Zamorra bei seinem Vergangenheitsabenteuer zwangsläufig umgekommen sein mußte. Denn auch wenn sie in diesem Fall seine Hilfe gefordert hatte, war er nach wie vor nichts anderes als ihr Gegner.

Und Gegner gehörten beseitigt. Man konnte sie zwar benutzen, wenn sie sich wie in diesem Fall benutzen ließen, aber danach galt es, die von ihnen ausgehende Gefahr zu beseitigen.

Das hatte Sara Moon getan.

Aber da Zamorra ihrem Anschein nach nicht das erreicht hatte, was er hatte erreichen sollen, beschloß Sara Moon, sich selbst darum zu kümmern.

Sie, Merlins Tochter, die zur Schwarzen Magie hin entartet war, kannte den direkten Weg zum Silbermond. Und sie besaß als Herrin der Dynastie auch technische Möglichkeiten, in die Vergangenheit zu reisen. Sie hatte nur bisher darauf verzichtet, solange sie jemanden beauftragen konnte, der einen einfacheren Weg kannte - wie Professor Zamorra.

Nun mußte sie sich eben selbst um ihre Angelegenheit kümmern. Und sie begann, ihren Trip zum Silbermond vorzubereiten.

Bei ihrem Verlassen des Silbermondes in Richtung Zukunft hatte Nicole Duval Sara Moons Zukunft beobachtet.

Sie hatte bislang Zamorra lediglich noch nichts darüber gesagt. Die Gelegenheit dafür hattê sich ihr einfach noch nicht geboten.

Aber das war Vergangenheit. Nur die Gegenwart zählte, und in ihr vermischten sich Vergangenheit und Zukunft zu einer Einheit.

Sara Moon, heimliche ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, wurde auf ihre ganz persönliche Weise aktiv. Und was sie unternahm, sollte schon bald Auswirkungen auf die Gegenwart zeitigen…

***

Carabiniere Fabrizio Catalano hatte sich freiwillig nach Buccino gemeldet, weil er davon ausging, daß sich dort Fuchs und Hase erst zum Kartenspiel trafen, ehe sie sich gegenseitig eine gute Nacht wünschten. In der Tat hatte Catalano während seiner Amtszeit als Dorfpolizist in jenem kleinen Bergdorf als aufregendsten Fall den Diebstahl eines fernbedienten Farbfernsehers aufzuklären gehabt. Mord und Totschlag gab es in Buccino nur in Form von Drohungen Betrunkener, die sich beim nächsten Kneipenbummel schon wieder verbrüdert hatten und über andere herzogen, mit denen sie sich beim übernächsten Mal zusammentaten.

Catalano hatte ein relativ ruhiges Leben. Parksünder gab es nicht, weil es genug Parkplätze gab, Einbrüche fanden nie statt, weil es bei niemandem viel zu holen gab, und wenn im Krämerladen eine Kinderhand unbefugt in die Bonbonniere griff, war das weniger ein Fall für die Justiz als vielmehr für eine züchtigende Elternhand.

Deshalb wollte Fabrizio Catalano erst auch an einen Alptraum glauben, als er durch Kingel und Hämmern an die Haustür aus dem Schlaf geschreckt wurde. Angelina, seine ehelich angetraute Mitesserin mit dem Bemühen, das karge Beamtengehalt schneller unter die Leute zu bringen, als er es verdienen konnte, und die als Gegenleistung lediglich einmal leidlich hübsch gewesen war, ehe sie nach dem dritten Kind an Körperumfang zunahm und Fabrizio, ihr liebender Göttergatte, daraufhin zum leidenschaftlichen Fremdgänger wurde, stand schon senkrecht im Bett, als Fabrizio verärgert die Augen öffnete.

»Wer zum Teufel will den mitten in der Nacht was von uns, mein Engelchen?« fauchte er wütend.

Angelina, sein gewichtiges Engelchen, konnte ihm diese Frage auch nicht beantworten. »Wie wär’s, wenn du zur Tür gehst und nachschaust, damit wir anschließend beide wieder ruhig schlafen können?«

Fabrizio, der in seiner Tätigkeit als Polizist lediglich einen goldbringenden Job sah, für den man sich nicht mehr abrackern sollte als unbedingt nötig, nicht aber als Berufung, hätte es lieber gesehen, wenn Angelina an seiner Stelle zur Tür gegangen und den unwillkommenen Störenfried mit dem Inhalt des Nachtgeschirrs begrüßt hätte. Bloß dachte Angelina nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun.

Murrend wuchtete Fabrizio seinen Sportlerkörper aus dem Bett, schlüpfte in Hemd und Hose und bewegte sich zur Haustür, derweil Angelina hinter seinem Rücken ebenfalls das Bett verließ und sich im schnell übergestreiften Morgenmantel bemühte, zu lauschen.

Fabrizio öffnete.

Fabrizio glaubte zu träumen.

Vor seiner Haustür stand eine bildhübsche ragazza, kaum älter als zwanzig junge Lenze, der erst klar wurde, splitternackt zu sein, als Fabrizio Catalanos Stielaugen immer größer wurden und abzufallen drohten. Im nächsten Moment hatte der süße Nackedei nicht genug Hände, alle in Frage kommenden Blößen vor dem gestrengen Polizeiauge Signor Catalanos zu verbergen.

Besagter Signor Catalano glaubte sich immer noch in einem erotischen Traum zu befinden, als er das nackte Mädchen aufforderte, ins Haus zu kommen, um sich nicht draußen in der bitterkalten Nacht zu erkälten. Er war ahnungslos. Er dachte nicht daran, daß sein Engelchen hinter der Tür stand, durch den schmalen Spalt peilte und die unbekleidete, gewissermaßen vom Himmel gefallene Nebenbuhlerin beäugte.

Fabrizio war kein Kavalier. Er dachte nicht daran, dem fremden Mädchen etwas zum Anziehen anzubieten. Er genoß statt dessen den sich ihm bietenden Anblick. Und daß die Nackte seine polizeiliche Hilfe erbat, wäre nicht einmal nötig gewesen, weil er von sich aus schon seine männlich, beschützende Hand zugesichert hätte - auch ungefragt.

Als das Mädchen von Einbruch, Überfall und Morden erzählte, glaubte er vom erotischen Traum in einen Alptraum zu stürzen, aber den wollte er nicht akzeptieren. Er hatte das Mädchen ins Wohnzimmer geleitet, das zugleich sein Büro war, und verschlang die nackte Schöne mit seinen Blicken.

Ein Glas Wein konnte er dem Mädchen anbieten. Aber als er die Hausbar öffnete, sah die Nackte die Flasche Grappa und forderte das hochprozentige Getränk. Na, prächtig, dachte Catalano und schenkte großzügig ein. An Überfall und Mord glaubte er nicht, aber daran, daß die Süße einen großen Sprung in der Schüssel hatte. Aber daß sie völlig hüllenlos hier aufgekreuzt war, gefiel ihm.

Seiner Göttergattin weniger, die jetzt ihren heimlichen Lauschposten aufgegeben hatte. »Farbizio, wallst du deinem Gast nicht anstandshalber etwas zum Anziehen geben?« fauchte Angelina. »Signorina, sind Sie etwa überfallen und geschändet worden? Oh, diese Männer! Sie sind so schlecht wie der Teufel selbst, und…«

Fabrizio überreichte dem Mädchen seufzend sein Hemd. Damit war sie nun nicht mehr ganz nackt, aber es blieb genug übrig, um Fabrizios Säfte steigen zu lassen. Angelina gefiel das weniger.

Noch weniger gefiel ihr, daß das Mädchen sich nun endlich vorstellte.

»Ich bin Bianca Aquila. Ich wohne oben im Waldhaus, wo…«

»In diesem Sündenpfuhl? Da wohnen Sie? Sind Sie etwa eines von diesen unmoralischen Frauenzimmern, die mit diesem noch unmoralischeren Lustmolch unehelich Zusammenleben und da oben wilde Sex-Orgien feiern? Und diesem Weib gibst du auch dein Hemd, Fabrizio? Schämst du dich gar nicht? Ich verachte Sie, Signorina Aquila!«

Sie rauschte ab.

Fabrizio, den die Unmoral faszinierte, war erleichtert. In Angelinas Abwesenheit brauchte er nun nicht mehr den Moralapostel zu heucheln, um keinen Ärger mit seinem Ehegespons zu bekommen. »Sie wohnen tatsächlich da oben, Signorina? Stimmt es wirklich, was man sich erzählt, daß Sie dort oben wilde Orgien feiern und…«

Sie unterbrach ihn.

Sie beschimpfte ihn nicht. Sie versuchte auch nicht, sich zu rechtfertigen. Sie begann nur plötzlich verzweifelt zu weinen und stoppte damit seinen neugierigen Redefluß.

Sein Beschüzer-Instinkt wurde aktiviert. Der Polizist in ihm erwachte, als er sich an die Begriffe Überfall, Einbruch und Morde erinnerte.

»Dann erzählen Sie doch mal, was passiert ist«, bat er.

Sie erzählte.

An Vampire glaubte er trotzdem nicht. Aber daß von Überfall, Einbruch und Morden die Rede war, zwang ihn doch, aktiv zu werden.

Er ließ sich alles genau schildern.

Er dachte sich seinen Teil dazu und strich aus der Erzählung alles weg, was mit Vampiren zu tun hatte. Es blieb genug übrig.

»Ich fahre mit Ihnen hinauf und sehe mir die Sache mal selbst an«, versprach er. Im gleichen Moment bewies Angelina ihm, daß sie doch noch weiter gelauscht hatte, weil sie ihm hinter der Tür her zurief: »Aber dieses schamlose Weib zieht sich vorher gefälligst etwas an!«

Sie stellte sogar ein Kleid zur Verfügung, in das Bianca Aquila eigentlich gleich zweimal gepaßt hätte. Bianca schlüpfte hinein und empfahl Fabrizio, sich zuerst aus der kleinen Kirche Weihwasser zu beschaffen, weil das Vampire abschreckte.

Sie hatte sich inzwischen der alten Erzählungen über die Blutsauger erinnert, und daß sie die Zähne des Vampirs an ihrem eigenen Hals gespürt hatte, hatte ihr klargemacht, daß es sich bei diesen Erzählungen nicht nur um Märchen handelte, mit denen man Kinder und Greise erschreckte.

Fabrizio Catalano hielt davon herzlich wenig. Er war ein Polizist, und in den Dienstvorschriften hatte er noch nie etwas von Vampiren gelesen. Was von Biancas Geschichte überhaupt zu halten war, wollte er ohnehin erst nach einer Ortsbesichtigung entscheiden. Derweil packte er das Mädchen, das von Angelinas Kleid umschlottert wurde, in seinen Dienst-Fiat, und erfreute sich der gedanklichen Vorstellung, daß Bianca unter diesem unpassenden Gewand nur Bianca, Größe 36 trug.

Pur.

Seine eifersüchtige Angelina blieb zurück. Fabrizio jagte den dunkelblauen Fiat, Regata durchs Dorf und die Privatstraße hinauf, als gelte es, die Rallye Paris-Dakar zu gewinnen. Er wollte wissen, was da oben, wirklich passiert war!

Fabrizio, der ahnungslose Engel…

***

Der Abenteurer Robert Tendyke war in seinem Bungalow an der Südspitze Floridas nicht zu erreichen.

Er hatte der Stimme der Vernunft gehorcht und darauf verzichtet, die Geburt des Kindes Julian zu Hause stattfinden zu lassen. Dort war zwar ein besserer Schutz vor magischen Attentaten möglich, aber die bessere medizinische Versorgung gab es eben im Stadtkrankenhaus von Miami.

Mit Geld war eine Menge möglich.

Auch, daß Uschi Peters nicht allein ein Privatzimmer belegte, sondern daß auch ihre Zwillingsschwester sowie Rob Tendyke selbst mit in diesem und einem weiteren Zimmer untergekommen waren. Tendyke zahlte, und der Chefarzt stellte daraufhin keine Fragen mehr. Immer noch und jetzt noch stärker als früher befürchtete Tendyke, daß ein dämonischer Angriff auf das Kind erfolgen mochte, weil die Schwarze Familie in diesem Träger zweier ungewöhnlicher Erbteiler eine gigantische Gefahr sahen, die beseitigt werden mußte, ehe sie erst richtig akut werden konnte.

Und er wollte den Schutz Julians und der beiden jungen Frauen keinem anderen überlassen als nur sich selbst.

So, wie er seinen Bungalow südlich der Everglades mit einem magischen Schutzfeld nach dem Vorbild von Zamorras Château Montagne in Frankreich umgeben hatte, hatte er jetzt auch die Krankenhausetage mit einer Schutz- und Warnvorrichtung umgeben, wobei er mit dem Anbringen von Dämonenbannzeichen und Sigillen vorsichtig umgehen mußte - irgendwo hörte auch die stirnrunzelnde Duldung des Krankenhauspersonals auf. Und wenn Tendyke niemandem eine Gelegenheit gab, dumme Fragen zu stellen, brauchte er sich auch keine Ausreden aus den Fingern zu saugen.

Es reichte schon, daß sie sich zu dritt hier einquartiert hatten. Daß der Vater des Kindes mit im Krankenhaus wohnte, weil er seine Frau nicht ganz allein lassen wollte, war fast schon normal, aber daß auch die Tante des Kindes mit dabei war, war doch recht ungewöhnlich.

Aber Tendyke hatte Monica und Uschi Peters beisammen haben wollen.

Und es hatte sich als gut erwiesen.

Die beiden eineiigen Zwillinge, die rein äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden waren, selbst bis zum letzten Moment nicht, weil Monica Peters eine Scheinschwangerschaft erlebte, die sie wiederum in Aussehen und Verhalten ihrer Schwester anglich, waren telepathisch begabt. Jede der beiden jungen Frauen mit der Abenteuerlust im Blut und dem lang wallenden Blondschopf konnten für sich allein nichts bewirken, aber gemeinsam konnten sie Gedanken anderer Menschen lesen und eigene Gedanken übertragen. Sie mußten dazu in einer bestimmten räumlichen Nähe zueinander sein. Trennte man sie voneinander und legte die Entfernung annähernd des Erddurchmessers zwischen sie, ging nichts mehr. Die genaue Grenze, ab wann diese gemeinsame Telepathie nicht mehr funktionierte, war allerdings nie genau festgestellt worden.

Eine zweite Sache war die enge Bindung der Zwillinge aneinander, die ihren Höhepunkt in Monicas Scheinschwangerschaft erreicht hatte. Die beiden gehörten zusammen, einzeln konnten und wollten sie nicht leben. Der Zauberer Merlin hatte sie einmal die zwei, die eins sind, genannt.

Der Sicherheitspakt war der dritte Grund, aus dem Tendyke gefordert hatte, daß Monica ihre Schwester begleitete - ganz abgesehen davon, daß Monica wahrscheinlich auch so Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätte, um in der Nähe ihrer Schwester zu sein. Und so brauchte sich Tendyke keine Sorgen um die Sicherheit jenes Mädchens zu machen, das nicht in seiner Nähe gewesen wäre. Immer wieder mußte er an jenen Dämon Astardis denken, der es durch seine magische Neutralität geschafft hatte, die Abschirmung von Tendyke’s Home zu durchdringen…

Astardis hatte zwar eine Abfuhr erhalten, die er wahrscheinlich nie wieder vergessen würde. Es war anzunehmen, daß er nicht wieder versuchen würde, hier einzudringen. Aber… eine wirkliche, hundertprozentige Sicherheit gab es nie.

Tendyke hatte nicht vor, den Aufenthalt im städtischen Hospital länger als unbedingt nötig auszudehnen.

Julian war da.

Immer wieder, wenn Rob Tendyke den gesunden Jungen sah, fühlte er, wie ihn eine ungeheure Welle der Zuneigung durchströmte. Er liebte diesen Jungen, wie er auch dessen Mutter liebte, die insgesamt siebzehn Stunden gebraucht hatte, Julian in die Welt zu entlassen. Sie war erleichtert und erschöpft, und diese Erleichterung teilte sie mit einem Gefühlsstrom auch ihrer Schwester und dem Abenteurer mit.

Ich bin!

Auch Tendyke hatte diesen Gedankenimpuls aufgenommen, und er konnte wie auch die beiden Mädchen die dazu gehörenden Bilder deuten. Er wußte, daß er mit seinen bisherigen Vermutungen über das Kind recht hatte, daß diese Vermutungen nun möglicherweise sogar weit übertroffen werden würden.

Julian Peters war einerseits ein ganz normales, gesundes Menschenkind.

Aber dennoch war er anders.

In sich trug er das telepathische Erbteil seiner Mutter - und er trug in sich das, was er an Fähigkeiten und Geheimnissen von seinem Vater bekommen hatte. Tendyke hatte niemals darüber gesprochen, was sich alles an Geheimnissen in den Tiefen seiner Vergangenheit und seiner Entwicklung verbarg, nicht einmal den Zwillingen gegenüber, und sie hatten auch nie den Versuch gemacht, ihrer Neugierde nachzugeben und mit einem telepathischen Versuch seine Erinnerungen zu erlauschen. Wenn er es für richtig hielt, seine Geheimnisse zu bewahren, dann sollte er sie auch behalten. Eines Tages würde die Zeit kommen, wo er von selbst darüber zu reden begann…

Noch war es nicht soweit.

Wenn es jemanden gab, der dennoch über Robert Tendyke Bescheid wußte, dann war es sein Sohn Julian Peters…

An das leise Summen der Klimaanlage hatte Tendyke sich gewöhnt, der entspannt zurückgelehnt auf einem Stuhl ggenüber dem Bett saß und glücklich zusah, wie Uschi Peters den Jungen stillte.

Monica hatte sich im Nebenraum aufgehalten und versucht zu schlafen. Ihre enge Empfindungsbindung an ihre Schwester ging so weit, daß sie auch das Kind gewissermaßen als ihr eigenes »adoptiert« hatte. Wenn Uschi nach den kurzen Ruhepausen aufschreckte, weil der Junge sich bemerkbar machte, fand auch Monica keine Ruhe mehr, selbst wenn sie sich im schalldicht abgetrennten Nebenzimmer aufhielt.

Jetzt trat sie ohne anzuklopfen ein, in ein kurzes, buntes Kleid gehüllt, das ihre langen Beine zeigte. Sie Lächelte, küßte Tendyke, ihre Schwester und das Kind und ließ sich auf Tendykes Stuhllehne nieder.

»Wird Zeit, daß wir wieder nach Hause kommen«, behauptete sie. »Ich habe das Gefühl, daß die Klimaanlage nebenan allmählich ihren Geist aufgibt. Und zu Hause kann man wenigstens nackt herumlaufen, ohne daß alle anderen große Augen machen und Sittenverfall und Morallosigkeit predigen… mir klebt dieser Fetzen schon wieder am Körper…«

»Zieh ihn doch aus«, schlug Tendyke vor. »Hier im Zimmer schaut doch niemand hinterher. Das gute Stück brauchst du doch nur, wenn du über den Gang wanderst. Hier sind wir doch unter uns…«

»Nicht mehr lange«, gab sie bedauernd zurück. »Wir bekommen…«

»… Besuch«, fuhr Uschi mit der gleichen Stimme fort. Sie waren wieder beide auf der gleichen Wellenlänge. »Aber vielleicht solltest du diesen Besuch erst gar nicht zur Etage hochlassen, sondern unten am Emfang abfertigen…«

Die Warnung alarmierte ihn.

Die Zwillinge mußten die Bewußtseinsaura eines Besuchers aufgenommen haben, der mit Sicherheit unerwünscht war.

Er brauchte nicht nachzufragen, ob es sich um Freund oder Feind handelte. Kaum jemand wußte, wo sie sich befanden, weil Tendyke es nicht für nötig gehalten hatte, den vorübergehenden Adressenwechsel herauszuposaunen. Selbst im Freundeskreis nicht. Wer gratulieren wollte, konnte damit auch noch ein paar Tage warten.

»Er betritt eben das Krankenhaus«, teilte Monica mit. »Wir schirmen uns zwar ab, bloß scheint er genau zu wissen, daß er uns hier findet…«

»Ich bin schon unten!«

Tendyke stürmte aus dem Zimmer. Auch jetzt trug er, wie bei ihm gewohnt, seine Lederkleidung im Country-Stil und gleich, mit hochhackigen Stiefeln und breitrandigem Leder-Stetson, einem Cowboy aus einem Western-Film. Bloß auf den Colt hatte er selbstverständlich verzichtet. Man mußte ja nicht alles übertreiben…

Schwestern und Ärzte hatten sich in den letzten Tagen an Tendykes etwas ungewöhnliches Auftreten gewöhnt und schenkten ihm kaum noch einen Blick, als er an ihnen vorbeieilte. Der Lift trug ihn abwärts. Auch wenn die Etage mit Weißer Magie abgesichert war, wollte er einen unerwünschten Besucher möglichst früh abfangen, ehe die Schutzmaßnahmen überhaupt wirksam werden mußten.

In Rekordzeit erreichte er den Empfang und sah in der großen Halle gerade einen Mann mit einem eigenartigen Blumenstrauß auf die Liftkabinen zu gehen.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

»Sid Amos…?«

Der blieb vor dem Abenteurer stehen und streckte die Hand aus. »Darf ich dir gratulieren, mein Sohn?«

»Du darfst nicht«, begrüßte Tendyke ihn unfreundlich. »Was du darfst, ist, eine Drehung um 180 Grad zu machen und auf dem schnellsten Weg wieder dorthin zurückzukehren, woher du gekommen bist, Alter!«

»Empfängt man so jemanden, der es wirklich nur gut meint?« beklagte Amos sich, ließ sich aber langsam zurückdrängen in Richtung der Sitzgruppen. »Ich bin wirklich nur einfach so hierher gekommen, ohne böse Hintergedanken…«

Tendyke zwang ihn, mit der Hand Amos’ Schulter pressend, sich zu setzen. Neben dem einstigen Fürsten der Finsternis, der jetzt in Caermardhin Merlins Statthalter war, ließ er sich nieder. Daß Sid Amos mit seiner Aufgabe unzufrieden war und lieber wieder ein höllisch freies Leben nach eigenen Regeln geführt hätte, war ein offenes Geheimnis, aber auch, daß außer Professor Zamorra und vielleicht Nicole Duval niemand aus der Crew der Dämonenjäger wirklich an den Sinneswandel des einstigen Oberteufels glaubte. Sid Amos stieß immer wieder und bei jedem auf Ablehnung. »Teufel bleibt Teufel, auch wenn er sich Schwanz und Pferdefuß kupiert und die Hörner gegen einen Heiligenschein umtauscht…«, hatte der Druide Gryf es einmal formuliert.

»Woher weißt du, daß wir hier sind? Und wieso kommst du, um zu gratulieren?« wollte Tendyke aggressiv wissen.

»Ich habe die telepathische Vorstellung deines Sohnes wahrgenommen und dachte, es sei nun an der Zeit…«

ICH BIN! fuhr es Tendyke durch den Kopf. Aber konnte jemand, der nicht zu den direkten Eingeweihten gehörte, wie es die Eltern nun einmal waren, aus dem dazugehörigen Gedankenbild so einwandfrei herausfinden, daß es sich bei dem Absender um das Telepathenkind handelte?

Zumal eigentlich nicht einmal eine Richtung hätte erkannt werden können…

In diesem Moment glaubte Tendyke, Sid Amos habe seine Gedanken lesen können,, weil der sagte: »Daß du einen Sohn bekommen hast, mußte mir doch so klar sein wie das Amen in der Kirche…«

Das mußt du als Ex-Höllenherrscher gerade so formulieren! dachte Tendyke. »Dir klar? Darf ich auch endlich mal erfahren, wie du zu dieser Erkenntnis gekommen bist? Und woher weißt du, daß es sich um einen Sohn handelt? Es könnte ja auch eine Tochter sein…«

»… die sich mit ihrem Ich-bin-Bild als Julian zu erkennen gibt?« Amos schüttelte den Kopf. »Ich wußte es schon lange, und dann habe ich einfach nachgerechnet und Tage gezählt. Es mußte, mit einem Unsicherheitsfaktor von etwa einer Woche, jetzt passieren, und als Julian sich meldete, wußte ich, daß nur er es sein konnte.«

»Du wußtest es lange…? Aber woher?« Tendyke war fassungslos und ratlos. »OKay, du bist einmal in Tendyke’s Home gewesen, weil wir unbedingt deine Hilfe benötigten und deine Anwesenheit sich nicht vermeiden ließ, bloß war dem Mädchen damals die Schwangerschaft doch noch nicht anzusehen…«

»Aber wenn drei denken, wo nur zwei zu sehen sind, darf ich doch wohl meine Schlüsse ziehen?« Amos schmunzelte. »Und daß du dich wunderst, daß ich Julians Bild entschlüsseln konnte, verstehe ich nicht. Du müßtest doch gerade am besten wissen, woher ich dazu in der Lage bin…«

Tendyke straffte sich.

»Na gut. Du hast jetzt Aufklärung geschaffen, du bist hier gewesen und hast dein Sprüchlein aufgesagt, und jetzt kannst ud einen direkten Abflug zurück nach Caermardhin machen… du kommst doch ohnehin in Schwierigkeiten, wenn du zu lange von dort fern bleibst, oder hat sich das inzwischen entscheidend geändert?«

Amos verneinte. »Du bist allerdings kein guter Gastgeber«, beklagte er sich.

»Gastgeber? Hier nicht. Hier haben die Ärzte das Hausrecht, mein Lieber, und ich werde dafür sorgen, daß man dich notfalls mit ’ner Polizeieskorte nach draußen bringt. Gastgeber bin ich nur in Tendyke’s Home, aber auch da fliegst du schneller wieder ’raus, als du überhaupt die Umrisse des Hauses von weitem siehst. Ich traue dir nämlich keine Sekunde lang über den Weg, Alter!«

»Und du läßt mich nicht der jungen Mutter Glück wünschen und das Kind sehen? Wirklich nicht?« Bittend klang seine Stimme plötzlich, und Tendyke fühlte sich seltsam berührt, weil ein so bittender Sid Amos einfach nicht existieren konnte.

Dabei konnte er ihn doch so gut verstehen…

Aber er blieb unerbittlich.

»Deine Grüße werde ich ausrichten, und das reicht…«

»Aber diese Blumen darfst du doch ins Zimmer stellen…«

Nein! wollte Tendyke schon abwehren, als Sid Amos die Papierhülle öffnete und ihm die Blumen zeigte.

Blumen, wie er sie noch nie gesehen hatte.

Schwarze Blumen!

Tiefschwarz waren sie und schienen das Licht zu schlucken, das es in der großen Halle gab. »Die Blumen des Bösen…?«, entfuhr es ihm unwillkürlich, und er schreckte davor zurück, den Strauß zu berühren, den Amos ihm entgegenhielt.

Dabei waren diese schwarzen Blüten einfach prachtvoll in ihrer fantastischen Formgebung, und ein betörender, angenehmer Duft ging von ihnen aus, der die Sinne zu erweitern schien.

Aber gleichzeitig wußte Tendyke auch irgendwoher, daß dieser Rauschzustand, in den die schwarzen Blumen ihn bringen wollten, keine Sucht hervorrufen würden.

Und dann verstand er sich selbst nicht, als er die Blumen entgegennahm, gegen die er sich Augenblicke zuvor doch noch heftig gesträubt hatte.

»Das sind Gaias schwarze Blumen, Rob…«

»Gaias Blumen…?«

»Vor langer Zeit, an die sich fast niemand mehr erinnerte und in der selbst die ältesten Dämonen und Götter noch blutjung waren, ging die Erde schon einmal in einer gewaltigen Katastrophe unter, Rob. Der Himmel verfinsterte sich, und es gab keinen einzigen Funken Licht über der Erde, und es gab keinen einzigen Hauch Leben mehr, so umfassend war die Vernichtung. Aber die Erdgöttin Gaia pflanzte ihre Blumen, die schwarz sind, weil sie das Licht nicht brauchen, und diese schwarzen Blumen verbreiteten sich über die Erde und erzeugten neues Leben. So kam aus der tiefsten Finsternis wieder das wärmste Licht, und aus dem Tod entstand das neue Leben, wie nach der Nacht der neue Tag folgt. Als es aber wieder hell auf der Erde geworden war und neues Leben sich regte, zogen sich Gaias schwarze Blumen wieder zurück und verschwanden spurlos, weil ihre Aufgabe nun erfüllt war… Wenn abermals die Welt untergeht und das Leben stirbt, werden auch Gaias Blumen wieder hervortreten und wachsen, um neues Leben zu schaffen, Rob. Einige dieser Blumen waren immer in meinem Besitz. Und ich möchte sie dem Kind und euch allen schenken. Sie sind ein Symbol dafür, daß nach der Nacht etwas ganz Neues entsteht, etwas, das völlig anders ist… schöner… so wie das Leben schöner als der Tod ist und das Licht schöner als die angstbringende und tötende Finsternis… Deine Frauen sind die zwei, die eins sind. Dich kann niemand töten, wenn du nicht getötet werden willst, und du siehst die Welt des Unsichtbaren und vieles mehr. Ich sehe Julian, der all das in sich vereinigen wird und der als euer Kind eine ganz neue Art von Leben sein wird, wie du es damals warst, der immer einmalig bleiben mußte… und ich wünsche Euch alles Glück der Welt…«

Und Rob Tendyke sah die schwarzen, so wunderbaren Blumen an und fragte sich, wenn Sid Amos gegangen war, denn er saß schon seit einer nicht bestimmbaren Zeit allein in der Sitzgruppe und hatte nur noch Amos’ Stimme gehört, die aus dem Nichts zu ihm sprach.

Sid Amos selbst war gegangen, als er die Blumen verschenkte, wie er oftmals ging - von einem Augenblick zum anderen einfach verschwunden, über den kurzen Weg, vielleicht durch eine andere Welt, die nur für ihn erreichbar war. Eine Welt, aus der vielleicht auch Gaias Blumen stammten…

Und langsam erhob sich Tendyke. Wie ein Schlafwandler ging er zum Lift und fuhr hinauf in die magisch abgeschirmte Etage der Entbindungsstation. Asmodis, einst Fürst der Finsternis, hatte sich ihm in diesen Minuten von einer Seite gezeigt, die Tendyke nie zuvor in ihm hatte erkennen können. Dabei kannten sie sich doch schon so lange…

Aber dieser Asmodis war ein ganz anderer. Ein menschlich gewordener Asmodis, der Gefühle zu zeigen in der Lage war, der Zuneigung und Wärme kannte - und der vielleicht auch Angst hatte… ?

Und dann erzählte Rob Tendyke den beiden jungen Frauen und dem Kind die Geschichte von den Blumen der Erdgöttin, die aus der Schwärze des Todes neues Leben über die Erde brachten.

Gaias schwarze Blumen…

***

Zamorra und die beiden anderen hatten inzwischen ebenfalls das Dorf erreicht und konnten am Ortseingang das Schild lesen, das ihnen verriet, sich in Buccino zu befinden.

Das klang italienisch, wie auch die Straßenschilder italienisch beschriftet waren, und gerade als sie an einer Telefonzelle ankamen, jagte ihnen ein blauweißer Fiat mit Polizia-Beschriftung entgegen.

Der Wagen verließ den Ort und bog kurz dahinter auf eine schmale Straße ab, an der sie eben erst vorbei gekommen waren. Die schien parallel zu ihrem eigenen Weg durch den Wald bergauf zu führen.

Professor Zamorra hatte ein seltsames Gefühl.

Buccino hatte nur dörflichen Charakter. Daß es hier überhaupt einen mit einem Auto angestatteten Polizeiposten gab, war an sich schon eine Sensation. Daß die Polizei ausgerechnet um diese Nachtstunde einen Einsatz in Richtung Wald fuhr, war noch ungewöhnlicher. An einen Zufall wollte Zamorra nicht glauben, der immer noch an Nicole denken mußte und hoffte, daß sie mittlerweile der Gefahr Herr geworden war, von der sie bedroht wurde.

Zamorra sah Zuammenhänge.

Diese nächtliche schnelle Einsatzfahrt mußte etwas mit Nicole zu tun haben!

Als er seinen Verdacht Omikron Yared mitteilte, schüttelte der nur den Kopf. »Sie sehen Gespenster, Zamorra. Meinen Sie nicht, daß Sie mit Ihrer Annahme weit über das Ziel hinausschießen? Zamorra, Sie und Ihre Gefährtin sind nicht der Nabel der Welt. Es muß sich nicht immer alles sofort und ausschließlich um Sie drehen, wenn etwas passiert, nur weil Sie gerade zufällig in der Nähe sind…«

Trotzdem wollte Zamorra wissen, was dieser Polizeiwagen in der nächtlichen Waldlandschaft beabsichtigte.

Zu Fuß die Verfolgung aufzunehmen, war unsinnig, aber sie standen doch gerade neben einer Telefonzelle.

Nur hatte Zamorra keine Telefonmarke zur Hand, ohne die hier nichts ging. Da er anfangs doch nicht im Traum damit gerechnet hatte, in irgend einem kleinen italienischen Bergnest zu landen, hatte er natürlich auch nicht daran gedacht, italienisches Bargeld oder gar Telefonmarken mitzunehmen. Und mit seinen Kreditkarten konnte er an dem Telefonautomaten herzlich wenig anfangen.

Der Mann in Schwarz löste das Problem.

Er hatte mit seinem Programm-Gehirn erfaßt, daß Zamorra telefonieren wollte, und er stellte eine freie Leitung her. Wie er das machte, blieb Zamorra unklar, aber als der Mann in Schwarz mit einer Hand den Münzeinwurf an der Oberseite der Apparatur berührte und mit der anderen Zamorra den Hörer entgegenhielt, kam das Freizeichen aus der Muschel.

Zamorra brauchte nur noch zu wählen.

Er forderte ein Taxi an.

Als der Mann in Schwarz dann den Fernsprecher wieder losließ, existierte die Sprechverbindung nicht mehr. Er mußte die Schaltung mit irgend welchen körpereigenen Magnetfeldern ferngesteuert haben. Gewissensbisse, unberechtigt ein Gratis-Telefonat geführt zu haben, hatte nur Zamorra, aber er tröstete sich damit, daß das Gespräch ohnehin nur ein paar hundert Lire gekostet hätte und er sich doch damit nicht persönlich bereicherte, sondern sich in einer Art Notlage befand.

Italienische Taxi-Fahrer waren schon immer schnell gewesen. Ob der Wagen aus einer anderen Ortschaft gekommen war oder der Fahrer hier in Buccino im Eiltempo in Hemd und Hose geschlüpft war, blieb ungeklärt. Verständigungsschwierigkeiten gab es nicht. Zamorras Italienisch war fast akzentfrei. Er war oft genug in diesem Land gewesen, von dem die Spanier, unter denen er Vorfahren besaß, behaupteten, Italienisch sei nur ein schlecht ausgesprochenes Spanisch. Zamorra war ohnehin ein Sprachen-Talent.

Die Straße, die Zamorra meinte, endete irgendwo am Berghang im Wald an einem Privatanwesen, machte der Fahrer klar, der ortskundig genug war. »Kein Problem, signore - wenn der Polizeiwagen dort oben hinauf gefahren ist, finden wir ihn zwangsläufig am Ende der Straße, es sei denn, er käme uns schon wieder entgegen. Wie lange ist das denn alles schon her?«

Zamorra saß vorn und suchte wieder einmal vergeblich nach einem Haltegriff, während der Taxifahrer die Kurven des schmalen Waldweges wie ein Rallyefahrer nahm. Eine Reflexbewegung, die Zamorra schon fast automatisch ausübte, wenn er in einem italienischen Taxi saß; offenbar gab es langsame Fahrer in diesem Land überhaupt nicht. Zamorra hatte zumindest noch keinen kennengelernt, was sein Vorurteil natürlich nur untermauerte.

Die beiden anderen Fahrgäste, im Fond sitzend, wirkten unbeteiligt. Der silberne Overall des Ewigen hatte dem Taxifahrer nur ein Stirnrunzeln entlockt. Wahrscheinlich hielt er Yarred für einen ausgeflippten Disco-Freak. Anders wäre es vielleicht gewesen, wenn der Ewige noch seinen Maskenhelm getragen hätte. Aber der war in der Station mit vernichtet worden.

Und dann war da plötzlich etwas am Straßenrand, das dunkel war und von den Scheinwerfern des schnellen Wagens hinter einer scharfen Kurve erst zu spät erfaßt wurde. Der Fahrer versuchte zwar noch zu bremsen und auszuweichen, aber da krachte es auch schon, und Zamorra sah einen großen, menschenähnlichen Körper durch die Luft fliegen, der über das Wagendach geschleudert wurde und irgendwo hinter dem Taxi auf die Straße prallte…

***

Fabrizio Catalano war mit seinen Gedanken gar nicht so sehr bei der Sache. Dieses Mädchen neben ihm auf dem Beifahrersitz mochte einer Halluzination erlegen sein. Aber er hatte ja schon immer damit gerechnet, daß in jenem Haus einmal etwas derartiges passieren würde.

Andererseits wirkte Bianca Aquila nicht unbedingt,, als sei sie auf dem Drogen-Trip. Was aber konnten sonst Halluzinationen dieser Art hervorrufen, die für Alpträume von Mord und Überfall sorgten und die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit verschwimmen ließen?

Er gestand sich ein, gar nicht so ungern einmal dabei sein zu wollen. Er beneidete diesen Mann, diesen Künstler, der dort mit zwei Mädchen zusammenwohnte. Von zwei jungen Mädchen gleichzeitig verwöhnt zu werden war ein Traum, den er seiner Angelina niemals eingestehen konnte. Und daß diese Bianca sich ihm völlig nackt gezeigt hatte, ließ seine Gedanken Kapriolen schlagen und heizte ihm ein. Er wünschte sich brennend eine Gelegenheit, dieses hübsche Mädchen vernaschen zu können.

Nur durfte er das in seiner Eigenschaft als Uniformträger doch überhaupt nicht.

Schneller, als ihm lieb war, kamen sie an. Er stoppte den Wagen vor der Haustür, die noch immer teilweise geöffnet war. Die Lichtkegel der Scheinwerfer fluteten in den Raum dahinter und zeigten eine am Boden liegende Gestalt.

Da war er elektrisiert.

Sollte an dieser haarsträubenden Story doch etwas dran sein?

Er warf Bianca einen prüfenden Blick zu. Aber sie bewegte sich nicht, war auf ihrem Sitz zu einer Salzsäule erstarrt und hielt die Augen krampfhaft geschlossen, als wolle sie nicht sehen, was sich ihr gleich für ein Anblick bieten würde, weil sie ihn nicht mehr ertrug.

»Bleiben Sie erst mal im Wagen, Signorina«, forderte er sie überflüssigerweise auf. So, wie es aussah, wäre sie auch von sich aus nicht ausgestiegen. Aber in der Polizeischule hatte man ihm seinerzeit beigebracht, daß auch manchmal sinnlos wirkende Anweisungen irgendwann einmal wichtig werden konnten.

Er stieg aus. Stumm stand er da und überlegte. An dem verunglückten Wagen waren sie vorhin vorbeigekommen, aber der Unfall besagte ja noch nicht, daß sich im Haus alles tatsächlich so abgespielt hatte, wie Bianca erzählte.

Vampire…

Die waren doch reine Spinnerei…

Vorsichtig ging Catalano auf die Haustür zu und sah jetzt deutlich, daß dahinter eine Gestalt lag, die er nicht recht einordnen konnte. Er trat ein und glaubte in einen Abgrund zu stürzen, als er erkannte, wie übel zugerichtet dieses Wesen war, das einmal eine Frau gewesen zu sein schien.

Blutleer…

Zur Greisin geschrumpelt…

Himmel, was war hier bloß geschehen? Er richtete sich wieder auf, trat ein paar Schritte zurück nach draußen und sah aus den Augenwinkeln einen flüchtenden Schatten in den Büschen.

Ein Schatten, der in den Schatten untertauchen wollte, schwarz wie die Nacht…

Der Täter, der sich angesichts der Polizei in Sicherheit bringen wollte… ?

Catalano griff nach seiner Dienstpistole und entsicherte sie. »Stehenbleiben, Polizei!« schrie er. »Halt, oder ich schieße.«

Die schwarze, schattenhafte Gestalt tat ihm den Gefallen nicht, stehenzubleiben. Sie tauchte im Unterholz unter.

Catalano begann wütend zu rennen und gab einen Warnschuß in die Luft ab. Aber das ließ die dunkle Gestalt noch nicht aufgeben.

Da schoß er, ebenfalls ins schwarze Geäst folgend, gezielt, um den Flüchtenden mit einer Kugel ins Bein zu stoppen…

***

Der Vampir hatte die Straße und das Auto erreicht. Aber das Mädchen war verschwunden. Das konnte bedeuten, daß die fremde Vampirin, die in seinem Revier räuberte, das Opfer weggeschafft hatte, es konnte aber auch sein, daß dieses Opfer den Weg auch aus eigener Kraft noch schaffte.

Spuren gab es hier jedenfalls keine.

Das änderte allerdings nichts an seinem ursprünglichen Plan, auch die Spuren im Haus zu beseitigen. Erschöpft und immer noch unter seinen Verletzungen leidend bewegte er sich am Straßenrand weiter aufwärts.

Er war kaum in der Lage, seine Umgebung wahrzunehmen. Nur das Mondlicht half ihm, durchzuhalten. Mit seiner weißen Helligkeit unterstützte es den Vampir ein wenig.

Daß sich hinter ihm ein schnell fahrendes Auto näherte, wurde ihm erst bewußt, als es bereits duch die Kurve jagte.

Es erfaßte ihn und schleuderte ihn durch die Luft…

***

Nicole Duval wurde aus ihrem Vor-sich-hin-Brüten aufgeschreckt, als sie den näherkommenden Wagen hörte. Auf fremde Gedanken achtete sie nicht, grenzte sie einfach aus ihrer Wahrnehmung aus. Sie mußte sich abschirmen, wollte sie nicht ständig wie mit einem pausenlos eingeschalteten Radioempfänger in fremde Frequenzen geraten.

Zudem war es ihr noch zu fremd…

Sie trat ans Fenster und sah einen Polizeiwagen Vorfahren. Panik erfaßte sie. Polizei! Und sie befand sich unbefugt als Fremde in diesem Haus, in dem es auch noch Leichen gab!

Würde man nicht automatisch sie, Nicole, verdächtigen? Auch Frauen konnten morden!

Vorerst konnte sie hier nicht bleiben.

Als der uniformierte Beamte aus dem Wagen stieg und sich der Haustür näherte, benutzte Nicole den Hinterausgang. Sie huschte um das Haus herum und hatte es schon fast geschafft, im Wald zu verschwinden, als sie angerufen wurde. Die italienischen Befehle verlangten von ihr, daß sie stehenbleiben sollte.

Das tat sie nicht. Sie floh weiter.

Da fielen die ersten Schüsse…

***

Das Taxi stand. Der Fahrer saß wie ein Häufchen Elend hinter dem Lenkrad und machte sich Vorwürfe, zu schnell gefahren zu sein. Wenigstens suchte er die Schuld nicht allein bei dem fremden Fußgänger, den er in der dunklen Kleidung nicht rechtzeitig gesehen hatte.

Aber er schien es auch nicht fertigzubringen, jetzt auszusteigen und nach dem Unfallopfer zu schauen. Das tat Zamorra. Er schwang sich aus dem Wagen und machte sich auf einen unschönen Anblick gefaßt. Er zweifelte daran, daß jener Fußgänger den Flug über das Wagendach überlebt hatte. Und wenn, würde er schwerverletzt sein.

Über den Taxifunk würde dann aber schnell ein Rettungsfahrzeug herbeigeholt werden können…

Aber dann wunderte sich Zamorra, weil dort nichts war, wo der Fremde eigentlich liegen mußte.

Er hatte diesen Unfall doch nicht geträumt!

Er hatte ihn doch gesehen, hatte den Ruck gehört, der durch den Wagen ging, hatte den dumpfen Knall gehört, das Poltern auf dem Dach…

Aber trotzdem lag hier kein Mensch.

Es gab auch keine Blutspur!

Jetzt wurden auch die anderen aufmerksam. Yared und der Mann in Schwarz stiegen aus. »Schwierigkeiten, Zamorra?« wollte der Ewige wissen.

»Schwierigkeiten, das Unfallopfer zu finden…«

»Das wird sich doch nicht etwa unsichtbar gemacht haben?« überlegte Yared. Da tauchte in Zamorra erstmals der Verdacht auf, es bei diesem verschwundenen Opfer nicht unbedingt mit einem Menschen zu tun zu haben. War er ein Dämon, der sich anschließend zurückgezogen hatte, um nicht von den Menschen aufgespürt zu werden?

»Wenn der unsichtbar ist, ist er zu finden«, schnarrte der Mann in Schwarz in seiner seltsam monotonen Sprechweise.

Zamorra mußte abermals an Nicole denken, die das Amulett angefordert hatte, und an den Polizeiwagen, der vor ihnen hier hinauf gefahren war… Daß das alles noch Zufall war, konnte nun auch Yared nicht mehr behaupten!

Um so dringlicher wurde es, eine Spur des vermeintlichen Opfers zu finden! Wieder dachte Zamorra daran, das Amulett zurück zu rufen, ließ es dann aber doch wieder bleiben. Solange er nicht wußte, in welcher Form Nicole es benötigte, wollte er dieses Risiko, ihr damit zu schaden, nicht eingehen. Außerdem hatte er in dem Roboter ein Instrument zur Verfügung, das den Verschwundenen vielleicht mit ganz anderen, für Zamorra nicht vorstellbaren Mitteln aufspüren konnte.

Aber nach ein paar Minuten wußten sie immer noch nicht weiter. Der Unheimliche, der bestimmt kein Mensch sein konnte, war und blieb verschwunden!

Zamorra ging langsam zum Taxi zurück. Das stand immer noch mit angezogener Handbremse und laufendem Motor auf der leicht ansteigenden Straße. Inzwischen konnte der Fahrer sich doch eigentlich mal aus seiner Erstarrung reißen und zumindest nachfragen, was nun eigentlich los war. Es war seine Aufgabe, nicht allein die seiner Fahrgäste, sich um das Unfallopfer zu kümmern.

Zamorra berührte ihn.

Da fiel der Mann nach vorn übers Lenkrad und auf die Huptaste.

Ein schauerlicher Dauerheulton raste durch den nächtlichen Wald, bis Zamorra den Mann packte und gegen die Sitzlehne zurückriß.

Haltlos sank der Kopf des Fahrers zur Seite, und da wurde Zamorra klar, daß der Mann tot war.

Aber ihn hatte nicht der Schock des Unfalls und die Selbstvorwürfe umgebracht. Die beiden Bißmale an seiner Halsschlagader sprachen eine zu deutliche Sprache…

***

Der Vampir flog durch die Luft. Einen noch größeren Schmerz als den, der ihn längst plagte, konnte ihm dieser Unfall auch nicht mehr zufügen. Der Zusammenprall mit dem Wagen konnten ihn nicht verletzen - gegen so etwas war er doch gefeit. Aber als der Wagen dann abrupt stoppte, wurde dem Blutsauger klar, daß er in ernsthafte Schwierigkeiten kam.

Er mußte sich sehr schnell etwas einfallen lassen.

Seine Gedanken überschlugen sich. Als er einen Mann aus dem Auto steigen sah, ließ er sich sofort in den Graben neben der Straße rollen, um nicht gesehen zu werden. Zugleich schirmte er seine Gedanken wieder so ab wie vorhin, als er nach dem weißmagischen Angriff der fremden Vampirin zwischen den Bäumen des Waldes abgestürzt war und nicht mehr von ihr wiedergefunden werden wollte.

Er wußte selbst nicht, woher er jetzt die Kraft dafür nahm. Aber sie floß ihm zu, und lautlos bewegte er sich durch das Gras des Grabens an dem ihn suchenden Fremden vorbei. Instinktiv erkannte der Vampir, daß dieser Mann zwar von Blut durchpulst wurde und die Gier in dem Blutsauger wieder aufs Neue entfesselte, aber daß es dennoch zu gefährlich war, um ihn im derzeit geschwächtem Zustand anzugreifen.

Aber da waren auch noch andere Wesen.

Die unersättliche Gier wurde immer größer. Der Vampir wußte außerdem, daß sie ihn bald nicht nur zwingen würde, über einen dieser Menschen herzufallen und sich damit zu verraten. Er wußte aber auch, daß das Blut, das er dann trinken konnte, ihn wieder kräftigen würde.

Plötzlich wußte er, was er tun konnte.

Drei der Menschen entfernten sich immer weiter von dem Auto und kümmerten sich nicht mehr darum, was dort geschah. Der Vampir wußte, daß sie nach ihm suchten. Das gab ihm einen winzigen Vorteil.

Er erhob sich aus dem Graben, in dem er bis zu dem Auto vorwärts gekrochen war. Der Mann hinter dem Fahrersitz achtete nicht auf den Vampir, bis es zu spät war und die nadelspitzen Fangzähne sich in seine Halsschlagader bohrten.

Der Vampir trank…

Und während er das Blut in sich aufnahm, schwand die Lebenskraft des Taxifahrers und ging mit dem Blut auf den Vampir über. Er fühlte sich wieder stärker, seine Schmerzen wurden geringer, die Wunden verkleinerten sich, begannen langsam zu heilen. Aber dann registrierte er, daß der gefährlichste jener Sucher sich wieder dem Wagen zuwenden wollte, und er mußte verschwinden, ehe er auch noch den Leichnam mitnehmen und die Spuren beiseitigen konnte, die auf Vampirismus hindeuteten.

Er mußte verschwinden.

Es gefiel ihm gar nicht. Das völlige Fehlen des Fahrers wäre für die Menschen mysteriös gewesen und hätte sie verunsichert, sie aber niemals auf die richtige Spur gebracht.

Aber das ließ sich nun nicht mehr vermeiden…

Und er konnte auch nicht mit allen dreien zugleich fertig werden. Zudem schien mindestens einer von ihnen nicht menschlich und damit auch gegen seine hypnotischen Kräfte immun zu sein. Es hatte also keinen Sinn.

Verdrossen tauchte er unter…

***

Im ersten bangen Augenblick dachte Zamorra an Nicole.

Nicole, die Vampirin! War sie hier gewesen und hatte hinter dem Rücken der anderen zugeschlagen? Hatte sie ihrem Trieb endgültig nachgeben müssen?

Aber er wollte es nicht wahrhaben…

Irgendwie ahnte er, daß dieser Überfall nichts mit Nicole zu tun hatte, daß hier noch ein anderer Blutsauger mit im grausigen Spiel war.

Ein anderer…

...der hier vielleicht eine Falle gestellt hatte, in die sie gefahren waren? Vielleicht war der Unfall diese Falle, der den Fahrer des Taxis zum Stoppen zwingen sollte?

Zamorra wußte es nicht. Aber plötzlich wurde ihm klar, daß Nicole, wenn sie noch lebte, momentan nicht in Gefahr sein konnte. Er hoffte, daß sie bei ihrer ersten Auseinandersetzung mit diesem Vampir als Siegerin hervorgegangen war. Jetzt jedenfalls trat der Vampir, der gerade hier sein Opfer geschlagen hatte, nicht gegen sie an. Und noch einen weiteren Gegner anzunehmen, wäre nun doch etwas zu übertrieben. Daran glaubte selbst Professor Zamorra nicht!

Er konnte das Amulett also zu sich rufen!

Es kam, landete in seiner ausgestreckten Hand. Mit dieser Silberscheibe wollte er jetzt nach dem Vampir suchen, der sich möglicherweise noch in der Nähe befand. Die Ortungssysteme des Mannes in Schwarz, wie auch immer sie funktionieren mochten, hatten ja gründlich versagt.

Aber auch alle Instinkte…

Dieser verdammte Vampir mußte eine Möglichkeit kennen, sich perfekt abzuschirmen. Aber mit Merlins Stern sah das vielleicht etwas anders aus…

Zamorra begann nach dem Vampir zu suchen. Die Jagd hatte begonnen.

Was sich am Ende der Privatstraße tat, ahnte er nicht - bis er die Schüsse hörte…

***

Der Vampir spürte die suchenden Impulse des Amulettes, noch ehe Zamorra ihn seinerseits spüren konnte. Der Vampir erschrak. Er wußte jetzt, daß er diesen hochgewachsenen Mann richtig eingeschätzt hatte - er war mörderisch gefährlich, und er gehörte zu den Eingeweihten, zu den Wissenden.

Aber da war noch etwas, was den Vampir verwirrte.

Er erkannte die weißmagische Ausstrahlung deutlich wieder. Dieses Instrument, mit dem der Fremde nach ihm suchte, mußte mit jenem identisch sein, das die Vampirin gegen ihn eingesetzt und mit dem sie ihn so schwer verwundet hatte.

Daß Mann und Vampirin gleichzeitig über zwei dieser Waffen verfügten, konnte kein Zufall sein. Es schien, als arbeiteten sie zusammen. Aber welchen Sinn hatte das? Der Vampir begriff es nicht. Eine solche Verbindung war einfach unlogisch. Menschen und Vampire waren natürliche Feinde, die niemals Zusammenarbeiten konnten. Die gegenseitige Angst und Bedrohung ließ das nicht zu.

Etwas stimmt hier also nicht.

Doch der Vampir sah sich außerstande, in diesem Moment die Lösung dieses Rätsels zu versuchen. Zwar hatte er sich wieder mit Blut gestärkt, aber er war längst noch nicht wieder stark genug, den Kampf gegen einen dermaßen stark bewaffneten Feind aufzunehmen. Er mußte die Konfrontation verschieben.

Also sorgte er dafür, daß die Entfernung zwischen dem Feind und ihm schnell größer wurde. Er bewegte sich den Berg hinauf zu jenem Haus, um dort erst einmal Spuren zu beseitigen. Man sollte nie zuviel über sich verraten…

Nach wie vor schirmte er sich dabei sorgfältig ab…

***

Nicole Duval hatte die beiden ersten Warnschüsse ignoriert. Sie hoffte darauf, daß weiter nichts geschehen würde. Schließlich waren Polizisten keine Killer, die bei jeder kleinsten Gelegenheit schon zum Schießeisen griffen. Sie rechnete damit, daß der verfolgende Beamte ihr also zuerst einmal zu Fuß durch das Dickicht folgen würde.

Aber sie hatte ihn falsch eingeschätzt - oder die Situation.

Er schoß jetzt gezielt!

Nicole spürte einen reißenden Schmerz an der linken Wade und knickte ein. Ohne Rücksicht auf Dornen und Zweige warf sie sich in ein dichtes Strauchwerk, wühlte sich blitzschnell darunter hindurch und hörte noch einen weiteren Schuß fallen. Aber diesmal blieb der Schmerz aus, die Kugel hatte Nicole verfehlt.

Sie kauerte sich im Dickicht zusammen und verhielt sich völlig still. Sie wagte nicht einmal zu atmen.

Sie hörte die Geräusche, mit denen der Verfolger durch das Gestrüpp brach, durch Laub auf dem Boden raschelte und die Nachttiere des Waldes vertrieb.

Während sie lauschte, konzentrierte sie sich auf den Ursprung des Schmerzes an ihrer Wade. Sie tastete danach und fühlte eine klebrige Flüssigkeit. Als sie den Fuß gegen den Boden stemmte und ihn damit stark belastete, wurde der Schmerz allerdings kaum größer. Sie spürte lediglich eine Streifschußwunde. Die Kugel hatte das Hosenbein ihres Lederoveralls aufgerissen und die Haut aufgeschrammt, mehr schien nicht geschehen zu sein.

Nicole war maßlos erleichtert.

Aus zwei Gründen. Zum einen, weil der Beamte nicht höher gezielt hatte, sondern nur versuchte, sie an der Flucht zu hindern, was bei diesen kaum vorhandenen Lichtverhältnissen natürlich äußerst schwierig war - dafür hatte er allerdings noch verflixt gut getroffen, wie in aller Ruhe auf dem Schießstand. Und immerhin hatte er damit sein Ziel ja auch erreicht; sie hatte ihre Flucht unterbrochen. Aber sie sorgte ihrereits nun auch dafür, daß er sie nicht so schnell finden konnte, wie er sich das eigentlich vorstellte.

Der zweite Grund für ihre Erleichterung war, daß die Schußwunde blutete.

Vampire bluten nicht - es sei denn, man verwundet sie mit den entsprechenden magischen Waffen! Demzufolge konnte ihre Verwandlung in eine Vampirin doch nicht so extrem sein, wie sie befürchtete.

Daß ein unbedarfter Polizeibeamter dieser Region geweihte Kugeln in der Waffe hatte, war nicht anzunehmen…

Doch noch während sie darüber nachdachte, fühlte sie, wie die Wunde sich unter der tastenden Fingerspitze zu schließen begann. Der Schmerz ließ nach, verschwand völlig… und das deutete doch wieder auf die ungeheure Selbstheilungskraft eines Vampirs hin!

Kaum hörbar stöhnte Nicole auf. Der Zweifel blieb also!

Nach wie vor konnte sie nicht sicher sein, den kommenden Tag im Freien zu überstehen! Nach wie vor mußte sie damit rechnen, ihren Vampirdurst nicht mehr kontrollieren zu können…

Und langssam wurde es kritisch.

Es dauerte nicht mehr lange bis zum nächsten Tagesanbruch…

Je nachdem, wie hoch die Berge hier aufragten, konnte der Sonnenaufgang bereits in einer Stunde oder kürzerer Zeit erfolgen…

Unwillkürlich tastete sie nach dem Amulett. Sie wußte selbst nicht, warum sie es tat, aber - es war verschwunden!

Hatte sie es verloren? Aber das war kaum anzunehmen. Also schien Zamorra es jetzt zurückgefordert zu haben. Aber wann war das geschehen? Sie wußte es nicht. Sie nahm nur an, daß es während ihrer Flucht aus dem Haus geschehen war, als sie keine Zeit fand, sich um irgend welche anderen Wahrnehmungen zu kümmern, als nur um ihren Verfolger.

Plötzlich glaubte sie zu wissen, warum ihr Instinkt sie nach der Silberscheibe hatte tasten lassen.

Der Polizist war längst verschwunden. Sie hörte ihn nur noch in einiger Entfernung. Er suchte nach ihr, konnte sie aber nicht finden und würde wahrscheinlich in den nächsten Minuten enttäuscht seine Jagd aufgeben.

Aber hinter ihm bewegte sich ein anderer Schatten.

Dunkel und lautlos. Nur die Augen waren grelle Glutpunkte in der Finsternis, die für Nicole trotzdem fast taghell war, und verrieten ihn als ihren Gegner von vorhin. Immer noch schirmte er seine Ausstrahlung sorgfältig ab, und hätte Nicole ihn nicht direkt gesehen, wäre er ihrer Aufmerksamkeit sicher entgangen.

Er jagte den Jäger…

Aber wie schon einmal, konnte Nicole nicht zulassen, daß der Blutsauger einen ahnungs- und wehrlosen Menschen angriff, auch wenn sie in speziell diesem Menschen einen Gegner sehen mußte, der allein durch eine harmlose Festnahme schon ihren Tod im Sonnenlicht bewirken konnte.

Sie folgte ihrerseits dem Vampir.

Den Streifschuß spürte sie schon längst nicht mehr…

***

Der Vampir war zwar noch teilweise gehandicapt, bewegte sich aber dennoch schon wieder sehr schnell.

Als er das Haus erreichte, sah er das Polizeifahrzeug mit dem darin wartenden Mädchen. Er begriff. Die Kleine war entkommen und hatte die Behörde alarmiert.

Befanden die Polizisten sich im Haus?

Da spürte er, wie einer von ihnen im Wald verschwand. Sofort bewegte er sich hinterher. Das Mädchen Bianca Aquila erhielt noch einmal eine Gnadenfrist. Der Vampir wollte sich zuerst um den Polizisten kümmern. Wenn er den zu einem Blutsauger machte, zu einem Neu-Vampir, der ihm selbst dadurch hörig war, daß er den Keim von ihm empfing, konnte ihm das vielleicht vorübergehend nützlich sein.

Andere Menschen dagegen halfen ihm nicht weiter. Jene Opfer pflegte er zu beseitigen, wenn es nur eben möglich war. Außerdem würde es dadurch viel zu schnell zu große Konkurrenz für ihn geben…

Er setzte also dem Beamten durch den Wald nach - und fiel über ihn her…

Schüsse!

Wo es knallte, geschah etwas. Zamorra, der abermals instinktiv an Nicole denken mußte, fuhr herum. Für ein paar Sekundenbruchteile sah er eine Pistole, sah den Feuerstrahl aus der Mündung zucken und dann Nicole Duval langsam zusammenbrechen…

Aber dann war dieses Trugbild schon wieder aus seinem Geist verschwunden.

Er starrte das Taxi an. Es bot die Möglichkeit, schnell dorthin zu gelangen, wo es geknallt hat. Aber auf dem Fahrersitz saß ein Toter, und es konnte Ärger geben, etwas zu verändern. Zumal sie alle Ausländer waren, die auch nicht gerade Lieblingskinder der einheimischen Behörden waren.

Aber im nächsten Moment war ihm das schon wieder herzlich egal, denn Ärger gab es durch die Blutleere der Leiche sowieso. Die ließ sich nur mit dem Wort »Vampirismus« erklären, an den aber nur kleine Kinder und Spinner glauben durften, aber keine erwachsenen Menschen und erst recht keine Polizisten.

»Einsteigen oder hierbleiben«, rief er dem Ewigen und dem Mann in Schwarz zu und begann den Leichnam des Taxifahrers, der federleicht schien, auf den Beifahrersitz zu wuchten. Dabei fiel ihm der Trauring am Finger des Toten auf, der jetzt locker über der eingeschrumpelten Haut hing, und ihn packte der Horror. Der Tote war verheiratet und hatte vielleicht Kinder zu versorgen! Wer sollte denen jetzt der Vater sein, wer der Frau der liebende Gatte?

Alltags-Grauen, über das man zu schnell einfach hinwegging, weil man es gewohnt war, über Mord und Totschlag täglich aus Zeitung und Fernsehen zu erfahren, aber kaum jemandem wurde klar, welche Welten im sozialen Umfeld des Opfers zusammenbrachen.

Selbst Zamorra mußte diese Gedanken schnell wieder verdrängen, weil er doch nichts rückgängig machen konnte, lediglich finanziell konnte er helfen, über die deBlaussec-Stiftung, die er vor Jahren aus dem Wort eines entschärften Dämonenschatzes gegründet hatte, um Opfern der Schwarzblütigen zu helfen. Das konnte den Hinterbliebenen aber auch nicht die Toten zurückgeben, sondern nur materiell unter die Arme greifen. Und Zamorra fragte sich selbst, ob er nicht einen Fehler begangen hatte. Warum war dieser Vampir unbemerkt geblieben und hatte ungehindert morden können, obgleich Zamorra doch spätestens nach dem spurlosen Verschwinden des Unfallopfers wissen mußte, daß sich ein nicht menschliches Wesen hier herumtrieb?

Er hatte sich Platz geschaffen. Die beiden anderen standen noch unschlüssig auf der Straße. Ihr Pech. Zamorra forderte sie kein zweites Mal auf, einzusteigen. Wenn sie sich nicht entschließen konnten, mußten sie eben den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen. Er aber wollte in das eingreifen, was weiter oben am Berg geschah.

Der Motor lief noch und blies seine Abgase ungefiltert in die Waldluft. Handbremse los. Gang rein und Kupplung kommen lassen. Der Fiat rollte erst ein paar Zentimeter zurück, aber dann faßte das Getriebe krachend, und der Wagen wurde wie ein Geschoß hangaufwärts gejagt.

Ein paar Kurven später wußte er, daß er sich die Mühe hätte sparen können. Die paar Serpentinen hätte er in der Zeit, die er zum Freimachen des Fahrersitzes brauchte, fast zu Fuß geschafft. Der Zeitgewinn war minimal.

Er sah ein Haus, das nicht gerade billig gewesen sein konnte, und davor stand der Polizeiwagen mit offener Tür. Die Innenbeleuchtung brannte und zeigte Zamorra, daß auf dem Beifahrersitz alles andere als ein Polizist saß.

Er sprang aus dem Taxi und sah sich um. Die Haustür offen, dahinter Licht… und da war etwas im Eingang Aber erst einmal lauschte er. Es fielen längst keine weiteren Schüsse mehr. Dennoch wurde er den Verdacht nicht los, daß hier irgendwo eine tödliche Gefahr lauerte. Er wandte sich hastig dem Polizeiwagen zu und zwängte sich quer auf den Fahrersitz.

»Buona sera, signorina. Io sono professore Zamorra…«

Heftig zuckte das Mädchen zusammen und wandte den Kopf. Große Augen sahen Zamorra verwirrt und verängstigt an. Das Mädchen, dem das Kleid mindestens vier bis sechs Nummern zu weit war, rutschte bis zur Wagentür von ihm fort.

»Was wollen Sie? Wer sind Sie?«

»Ich bin Parapsychologe«, sagte er, weil ihm keine glaubwürdige Schwindelei einfiel. »Mich interessiert, was hier los ist und wer Sie sind, Signorina.«

Sie fixierte seine Augen und seine Mundpartie, und ihm kam der Verdacht, daß sie von dem Vampir wußte, der hier sein Unwesen trieb.

»Ich bin Bianca Aquila. Ich wohne hier. Ich…«

»Der Vampir bedrohte Sie? Wo ist er? Wo sind die Polizisten?« fragte Zamorra aufs Geratewohl. Daß er mit seinem Verdacht falsch liegen könnte, daran konnte er nicht glauben.

»Der Vampir? Sie wissen davon? Sie glauben mir?« stieß Bianca Aquila hervor. »Er war plötzlich da, wir schliefen, und er hat Cerrone umgebracht, und Marina, und ich konnte nichts tun…« Sie sprudelte hervor, wie sie geflohen war und wie sie abermals von dem Vampir angegriffen wurde, wie sie aus ihr unerklärlichen Gründen die Kontrolle über das Auto verlor… wie sie dann wieder erwachte und zu Fuß ins Dorf hinab rannte… und wo sie das Gefühl hatte, daß der Dorfpolizist an alles andere glaubte, nicht aber an einen Vampir…

»Der Vampir ist also nicht mehr im Haus?« hakte Zamorra schnell nach, dem das Mädchen zu viel Nebensächlichkeiten berichtete und ihip damit vielleicht wertvolle Zeit stahl. Aber für Bianca war das alles wichtig gewesen. Endlich war sie an jemanden geraten, der ihr nicht mit Unglauben und Vorurteilen entgegentrat. Das half ihr besser, das Geschehene geistig zu verarbeiten. Deshalb hatte Zamorra ihren Redefluß nicht unterbrochen.

Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht… er hat mich doch unten an der Straße überfallen… oder können Vampire an verschiedenen Orten zugleich sein, Professor?«

»Das kann keiner… aber Vampire können fliegen, Bianca…«, murmelte er. »Eine Frau, in einem schwarzen Lederoverall gekleidet, haben Sie nicht gesehen?«

Sie hatte nicht. Aber seine Frage schien ihre Gedanken auf Kleidungsprobleme gebracht zu haben und sie entsann sich wohl, vorhin splitternackt aus dem Fenster geflohen zu sein. »Bei der Madonna, was ist das denn für ein Kleid, das ich hier anhabe? Das paßt mir doch gar nicht und ist auch nie meines gewesen…«

Wo der Polizist sei, brachte er ihre Gedanken mit seiner nächsten Frage auf das Kernproblem zurück. Daß es sich nur um einen Beamten handelte, hatte er bereits ihrer vorherigen Erzählung entnommen.

Sie deutete nur auf den Wald.

Und im Wald, nur an einer anderen Stelle, war Nicole verschwunden… aber darüber war inzwischen genug Zeit verstrichen, daß sie sich überall hin bewegt haben konnte.

Hatte der Polizist auf sie geschossen?

Oder war der Vampir vielleicht doch wieder im Haus?

Diese Befürchtung durchzuckte ihn plötzlich, weil er daran dachte, daß er den Vampir nach dem Mord an dem Taxifahrer nicht mehr hatte finden können. Vielleicht war dieses bluttrinkende Ungeheuer in aller Ruhe wieder in das Haus zurückgekehrt, in dem es schon einmal Opfer gefunden hatte, um hier nächtliche Todesfällen für seine Jäger zu installieren?

»Stop!« mußte er dann dem Mädchen hinterherschreien, weil es plötzlich den Polizeiwagen verließ und zum Haus stürmte, möglicherweise, um wieder in eigene, passende Kleidung zu kommen. »Alto, Bianca! Bleiben Sie stehen!«

Den Gefallen tat sie ihm nicht. Sie lief weiter, und deshalb mußte er hinterher. Daß er den Vampir mit seinem Amulett nicht spüren konnte, war kein Abwesenheitsbeweis. Draußen auf der Waldstraße hatte er ihn auch nicht wahrgenommen.

Dabei wollte er doch in den Wald und hinter diesem Carabinere Catalano her, falls der auf den Gedanken gekommen war, statt des unbekannten mörderischen Vampirs die Silbermond-Vampirin Nicole zu jagen.

Bianca Aquila aber hilflos in eine Todesfälle laufen lassen konnte er auch nicht, solange er nicht absolut sicher war, daß eine solche Falle im Haus nicht auf sie wartete. Er verfluchte die Zögerlichkeit Omikrons und des Mannes in Schwarz, die zurück geblieben waren.

Der Teufel sollte sie holen! Hier hätte er sie gut gebrauchen können, wegen der Arbeitsteilung…

Er hastete hinter Bianca her.

Die hatte schon die Haustür erreicht, sah Marinas verschrumpelten Leichnam und schlug die Hände vor das Gesicht. Mit einem gellenden Aufschrei brach sie zusammen.

Das, wußte Zamorra, war genau das, was ihm jetzt zu seinem Pech noch gefehlt hatte…

***

Fabrizio Catalano verwünsôhte die Tatsache, nicht erst noch Verstärkung vom nächstgrößeren Polizeiposten angefordert zu haben. Aber er hatte die Sache anfangs ja gar nicht ernst genommen. Er war doch nur losgefahren, weil ihm erstens dieses Mädchen gefiel und weil er zweitens mal den sündhaft unmoralischen Lebenswandel dieses Künstler-Trios mit eigenen Augen studieren wollte. Aber jetzt wäre er liebend gern in Begleitung einer Dutzendschaft Kollegen aus der Carabinieri-Kaserne von Neapel gewesen.

Ihm allein wollte dieser Fall über den Kopf wachsen. Das wußte er, seit er den mumifizierten Leichnam einer halbbekleideten Frau im Hauseingang gesehen hatte. Hier ging etwas Ungeheuerliches vor, und jemand, der Dreck am Stecken hatte, war vor ihm in den Wald geflohen.

Wer nichts zu verbergen hatte, floh nicht, wenn die Polizei ihn aufforderte, sich zur Verfügung zu halten.

Jetzt tappte er durch den Wald und konnte die geflohene Gestalt, auf die er geschossen hatte, nicht finden. Dabei war er sicher, sie getroffen zu haben. Er hatte einen unterdrückten Schmerzlaut und einen Sturz gehört, und außerdem wußte er doch, wohin er traf, wenn er richtig zielte. In seinem Jahrgang war er bei der Abschlußprüfung der beste Faustfeuerwaffenschütze gewesen, mit Abstand, und das bei schwersten Bedingungen.

Aber hieß es nicht von Vampiren, daß sie mit normalen Waffen nicht zu verletzen seien…?

Unsinn! schalt er sich. Vampire gibt’s doch nicht!

Aber wo zum Teufel war der Flüchtling geblieben?

Diese Person mußte doch zu finden sein!

Da hörte Catalano hinter sich ein Geräusch. Da fuhr er herum, riß die Hand mit der Dienstwaffe hoch, aber er kam nicht mehr zum Schuß, weil sein Gegner das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte und mit lähmender Gewalt über Catalano herfiel. Er wurde gegen einen Baumstamm geschleudert, und dann sah er vor sich eine verzerrte Fratze, die kaum noch Ähnlichkeit mit einem menschlichen Gesicht hatte.

Und dann sah er den aufgerissenen Mund, die glühenden Augen und die spitzen, langen Fangzähne, die selbst jetzt noch über die Unterlippe vorstießen.

Vampirzähne!

Da wußte er, daß es Vampire doch gab, daß das hier keine Karnevalsmaske war, denn kein Mensch besaß die unglaubliche Körperkraft und dieses unheimlich grelle Glühen in den Augen.

Aber jetzt war alles zu spät, denn der Vampir biß zu…

***

Es war eines der ganz wenigen Male, daß Zamorra sich vorübergehend ratlos fühlte. Da stand er nun, neben einem Vampiropfer und einem Mädchen, das durch den unvorbereiteten Anblick ohnmächtig geworden war.

Er brachte das Mädchen in die stabile Seitenlage und begann dann hastig, das Haus zu untersuchen. Das Amulett in der Hand, durchforschte er die Räume dieser Bungalow-Etage; auf den niedrigen Dachboden und den Keller verzichtete er, nachdem er an den Treppenenden hastig Bann-Sigille anbrachte, die er mit dem Amulett zeichnete und die beim Versuch eines Vampirs, sie zu überschreiten, schauerliche, langanhaltende Heultöne erzeugen würden - Heultöne, die der Vampir hervorbringen würde, weil er dann vor unerträglichen Schmerzen zu nichts anderem mehr in der Lage sein würde, als schmerzerfüllt zu heulen.

An sich aber bedeutete das nur Warnung, nicht hundertprozentige Sicherheit. Zamorra schaffte Bianca ins Wohnzimmer vor den Kamin. -Ins Schlafzimmer konnte und wollte er sie nicht bringen, weil er dort Cerrone gefunden hatte. Den Anblick wollte er dem Mädchen ersparen, solange es möglich war.

In der Küche fand er Knoblauch. Zwar nur in Pulverform, aber das kam ihm gerade recht. Mit dem Knoblauch-Pulver bestreute er Biancas Hals. Vampire wurden von diesem durchdringenden und lange Zeit wirksamen Duft, den manche als Gestank bezeichneten, noch stärker abgestoßen als viele Menschen. Ein Vampir würde von Übelkeit erfaßt schlagartig die Flucht ergreifen.

Und weil er gerade mal so schön dabei war, bestreute er auch gleich Cerrone und Marina. Sollten die durch den Vampir-Keim selbst zu untoten Blutsaugern gworden sein, wie es im Regelfall war, würden sie sich untot erheben, sich aber sofort dermaßen vor sich selbst ekeln, daß sie handlungsunfähig waren. Und danach: Guten Morgen, liebe Sonne…

Bianca war immer noch ohnmächtig. Für Zamorra wurde es jetzt, nachdem er für das Wichtigste gesorgt hatte, Zeit, seinen ursprünglichen Plan weiter zu verfolgen und im Wald nach Nicole und dem Polizisten zu suchen.

Wo zum Teufel hatte er noch gleich das Amulett hingelegt?

Er erinnerte sich.

Als er in der Küche das Knoblauch-Pulver fand, hatte er sich das Amulett nicht sofort wieder um den Hals gehängt, sondern es auf die Arbeitsplatte neben der Doppelspüle gelegt.

Bloß war es dort nicht mehr.

Das hieß, daß Nicole es zu sich gerufen hatte, weil sie es brauchte, um sich abermals einer unglaublichen Gefahr zu erwehren…

***

Nicole griff an.

Diesmal war sie vorsichtiger. Diesmal rief sie das Amulett zu sich, als sie den Vampir und sein Opfer unmittelbar vor sich sah. Blitzschnell erschien es in ihrer Hand.

An Zamorra dachte sie nicht.

Der hatte es ja sicher auch nicht umsonst zurück gerufen. Das war der große Nachteil dieser Art von gemeinsamer Nutzung - niemand wußte vom anderen Genaueres.

Aber hier und jetzt verschwendete Nicole daran nicht den Hauch eines Gedankens. Sie brauchte das Amulett, also rief sie es zu sich. Zamorra würde schon irgendwie zurecht kommen. Erst später, als sie Zeit fand, sich ihre Gedanken zu machen, stieg die Furcht in ihr auf, daß es sich hierbei um den typischen Egoismus des Vampirs handeln mochte. Der Vampir dachte niemals an andere, nur immer stets an sich selbst und seinen eigenen Vorteil. Und die gedankliche Flexibilität eines Vampirs konzentrierte sich immer auf die gerade nächste, wichtigste Handlung und ließ anderes außer acht - von uralten Dämonen-Vampiren der Schwarzen Familie einmal abgesehen, die teilweise noch ganz anders dachten und handelten und Intrigen in den sieben Kreisen der Hölle spannen.

Aber zu denen gehörte Nicole ganz bestimmt nicht.

Das Amulett in der Hand, sah sie, wie der Blutsauger den Mann in Uniform packte und gegen einen Baum schleuderte. Gleichzeitig schien er dessen Widerstand auch hypnotisch brechen zu wollen, aber offenbar war er dazu nicht wirklich stark genug. Irgend etwas funktionierte nicht so, wie es funktionieren sollte.

Nicoles Annäherung bemerkte er nicht, wie Nicole auch nicht an Zamorra dachte, sondern nur an das nächstliegende Ziel. Als er zubeißen wollte, war sie da.

Zwischen Halsschlagader des Polizisten und Vampirgebiß befand sich plötzlich das Amulett!

Blitzschnell hatte Nicole dem Ungeheuer die handtellergroße Silberscheibe ins gierig aufgerissene Maul gesteckt, und triumphierend hörte sie, wie die Vampirzähne häßlich knackend abbrachen.

Beide gleichzeitig!

Und wie laut der Vampir aufheulte! Den schockte das Zerbrechen seiner Zähne mehr als die Tatsache, in Nicole seine Feindin von vorhin wiederzuerkennen.

Jaulend wich er zurück.

Der Carabiniere sank zusammen. Sein Gehirn hatte einfach abgeschaltet und ihn die Besinnung verlieren lassen, weil es mit der Wirklichkeit nicht mehr zurechtkam.

Nicole konnte sich im Moment nicht um ihn kümmern. Den Vampir endgültig unschädlich zu machen, war erheblich wichtiger.

Sie griff abermals an.

Sie packte zu und versuchte ihm das Genick zu brechen, aber mit dem noch schnelleren und stärkeren Abwehrgriff, den er ansetzen konnte, brachte er Nicole wieder auf Distanz.

Seine Faust traf ihren Oberarmmuskel.

Das Amulett mußte sie loslassen. Sie war nicht mehr in der Lage, ihren rechten Arm nach diesem gemeinen Schlag einzusetzen. Die Silberscheibe fiel auf den Waldboden. Sofort sprang der Vampir Nicole wieder an.

Sie empfing ihn mit einem Kniestoß. Erst als sie traf und der Vampir keine Wirkung zeigte, begriff sie, daß dessen Schmerznerven ganz anders verliefen.

Aber beißen konnte er nicht mehr in gewohnter Form, weil seine Fangzähne mit den Saug-Kanülen darin, vergleichbar mit den Giftzähnen einer Schlange, aber in der anderen Richtung wirkend, abgebrochen waren.

Der Unheimliche warf sich auf sie. Sie konnte ihn nur noch einmal zurückstoßen, aber dann war er über ihr und fesselte sie mit seinem Gewicht und seiner Kraft auf den Boden. Kraft, die doch erstaunlich war, nachdem er sich erst an einem Opfer wieder hatte stärken können.

Nicole, die nur ihre Beine und den linken Arm einsetzen konnte, war schwer gehandicapt. Ihre Vampirzähne wollte sie nicht benutzen, und bei einem Vampir als Gegner nützten die ihr auch nicht gerade viel.

Er schien das gerade zu sehen und schrie vor Wut, weil seine Fangzähne unbrauchbar geworden waren. Daraufhin versuchte er Nicole zu erwürgen.

Mit zwei Händen hätte sie den Würgegriff sprengen können. Mit einer schaffte sie es nur zum Teil, aber während sie gegen ihn kämpfte und um Luft rang, sah sie seine Augen, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie in Vampir-Augen Gefühle.

Sie sah Angst, Wut und Verzeiflung!

Wut darüber, daß seine Feindin es geschafft hatte, ihm mit ihrer magischen Scheibe die Zähne abzubrechen! Und Angst und Verzweiflung, deshalb zu sterben…

Und jetzt wollte er sie erst recht töten, um nicht allein die Tiefen des Abyssos auskosten zu müssen…

Plötzlich fand Nicole, als sie schon glaubte, endgültig verloren zu sein, doch noch eine Chance, ihn von sich herunter zu hebeln und zur Seite zu rollen. Verblüfft ließ er ihren Hals los, und dann hörte sie ihn abermals gellend aufschreien.

Neben ihm kam sie auf die Knie.

Sie starrte ihn an und brauchte Zeit, um zu begreifen.

Er kämpfte nicht mehr.

Er konnte es nicht mehr. Etwas, das viel stärker war als er, hinderte ihn daran.

Er war auf das Amulett gerollt, das neben ihnen auf dem Boden gelegen hatte. Er lag mit dem Rücken darauf - mit dem Rücken, der schon einmal so verletzt worden war.

Zum ersten Mal hörte Nicole den Blutsauger sprechen. Seine Stimme war verzerrt, und der Klang seiner Worte war fremd. Es war eine Sprache, die Nicole unbekannt war.

Oder… ?

Fieberhaft überlegte sie. Und plötzlich begriff sie, wo sie diese Sprache schon einmal gehört hatte, aber auch, weshalb sie sie nicht sofort erkannt hatte. Vampire und dieses Idiom gehörten nicht zusammen!

Der hier aber benutzte es.

Und während das Amulett, auf dem er lag, seinen Körper zu zersetzen begann, weil ihm jetzt die Kraft fehlte, sich zur Seite zu rollen, veränderte sich das Glühen seiner Augen.

Das Rote, das Teuflische, schwand und wechselte zum Grün.

Schockgrün, in dem immer wieder rötliches und Schwarzes flackerte, aber das Rote wurde um so schwächer, wie das Grüne an Leuchtkraft gewann. Dennoch verriet das Schwarze, das auch immer stärker wurde, daß der Vampir nie wieder so lebendig werden würde, daß seine Augen schockgrün und lebenslustig funkeln konnten.

Druiden-Grün…

Und er sprach die Art, in der Silbermond-Druiden sich miteinander verständigten, wenn sie unter sich waren!

Nichts paßte zusammen!

Silbermond-Druiden und Vampire… das gab’s in dieser Verbindung doch nicht! Aber war sie nicht selbst auf dem Silbermond zur Vampirin gemacht worden?

»Durch Coron…«

Sie begriff erst, daß sie laut gedacht hatte, als sie den Vampir verstand. »Coron? Coron kennst du, dieses Ungeheuer in Druiden-Gestalt?«

Ihre telepathische Fähigkeit, erworben durch Corons Vampir-Zauber, übersetzte ihr des Vampirs Worte. Und sie war nicht weniger überrascht als er, daß Coron ein gemeinsamer Bekannter sein mußte.

Das konnte wiederum zusammen passen!

»Coron, der MÄCHTIGE… ein MÄCHTIGER aus den unerforschten Tiefen von Raum und Zeit, der sich in Gestalt eines Druiden-Wissenschaftlers auf dem Silbermond niederließ, um alle zu täuschen und seine boshaften Pläne zu verwirklichen, die Merlin, die Zeitlose und ihre gemeinsame Tochter Sara Moon in einer universumumspannenden Katastrophe münden sollten…«

Pötzlich zeigten die Augen des Vampirs nicht mehr nur die vorher erkannten Gefühle, sondern nur noch Entsetzen.

»Ein MÄCHTIGER? Coron ist ein MÄCHTIGER? Bei Luzifer, das wußte ich nicht, das ahnte ich nicht…«

Nicole beugte sich über ihn.

Sie hatte jetzt von ihm keine Gefahr mehr zu erwarten. Er starb, und seine Aggressivität war der nackten Neugier gewichen.

Sie hatte plötzlich den Eindruck, ihn beruhigen zu müssen. »Coron existiert nicht mehr…«

»Das ist unmöglich!« fuhr er auf. »MÄCHTIGE kann niemand töten…«

»Aber trotzdem ist es mir und meinem Gefährten gelungen«, widersprach sie. Dabei log sie nicht, zwar hatten sie Coron nur in die Flucht schlagen können, als sie jetzt den Silbermond verließen, aber bei ihrem anderen Besuch war Coron getötet worden. Es gab ihn in der Gegenwart nicht mehr.

»Es gibt Möglichkeiten, auch MÄCHTIGE zu töten. Selbst sie sind nicht unsterblich, Silbermond-Vampire…«

Er, aus dem alle Aggressivität völlig gewichen war, hob die Hand und faßte nach Nicole.

»Woher kennst du den Silbermond, den es nicht mehr gibt, weil er mit den Wunderwelten vor Jahren vernichtet wurde?«

»Ich kenne ihn, weil ich dort war«, behauptete Nicole. »Ich komme aus der Vergangenheit. Ich kann zwischen den Zeiten wandeln.«

»Das konnten Druiden nie«, seufzte er. »Auch ich nicht. Du bist keine Druidin.«

»Nein, Fremdling«, erwiderte sie. »Aber ich kenne Druiden und bin mit ihnen befreundet… Mit Gryf, mit Teri Rheken… ich kenne auch Sara Moon…«

»Sara Moon, diese Bestie, der man die endgültige Zerstörung der Wunderwelten zuschreibt, nachdem sie zur Verräterin wurde?« keuchte der Sterbende. »Teri Rheken ist mir unbekannt, aber Gryf ap Llandrysgryf bin ich immer aus dem Weg gegangen, diesem verfluchten Vampirhetzer…«

Seine Stimme wurde immer schwächer.

»Bist du auch Coron in die Falle gegangen wie ich?« drängte Nicole. »Hat auch er, den du kennst, dich mit seinem Zauber verwandelt, oder bist du auf andere Weise deinem Schicksal erlegen.«

»Coron«, röchelte der Vampir. »Er mit seinem Zauber war es… und er verbannte mich vom Silbermond, um Terror über andere Welten zu bringen. Das war vor einer so langen Zeit, daß ich mich nicht mehr erinnern kann. Jahrhunderte? Jahrtausende? Ich weiß es nicht…«

In Nicole brach eine Hoffnung zusammen. Für ein paar Sekunden hatte sie angenommen, eine wenigstens annähernde Zeitbestimmung für ihren und Zamorras Aufenthalt auf dem Silbermond zu bekommen. Aber wenn der sterbende Vampir sich darauf nicht mehr genau besinnen konnte, wann er verzaubert und verbannt worden war, konnten sie nichts damit anfangen. Es blieb weiterhin ungewiß, wann der MÄCHTIGE Coron ausgesandt worden war, um das Psycho-Programm für Merlins Tochter vorzubereiten.

Vielleicht hatte er auch schon ganz zu Anfang seiner »Karriere« als vermeintlicher Druide den Vampir verzaubert, und tausend Jahre waren vergangen, bis Zamorra und Nicole ihm in die Falle tappten…

Es spielte hier und jetzt keine Rolle mehr.

Nicole wurde aber aufgrund ihres Wissens später klar, weshalb dieser Vampir eine so unmenschliche, schon unvampirische Gier an den Tag gelegt hatte. Er war kein normaler Vampir, sondern er barg in sich das magische Potential und die Kraft eines Silbermond-Druiden. Dieses Potential, ins Kriminelle perveriert, ließ ihn zu dem Ungeheuer werden, das er als Vampir war.

Aber damit war es jetzt vorbei.

»Ich sterbe«, flüsterte er.

Sein Körper verfiel rapide. Die Energie des Amulettes arbeitete, und er hatte von Anfgang an nicht mehr die Kraft gehabt, sich davon weg zu rollen. Er hatte seine letzten Reserven im Kampf gegen Nicole verbraucht, und gegen das Amulett kam er nicht an.

»Was tötet mich?«

»Merlins Stern«, gab Nicole ihm die Auskunft. »Merlins Stern sorgt für deine Erlösung, Silbermond-Vampir…«

Merlins Stern war für ihn kein Begriff, aber der Name Merlin, König der Druiden. Nicole las mit ihrer Vampir-Telepathie in seinen Gedanken, was der Zerfallende nicht mehr laut artikulieren konnte.

»Merlins Stern ist das Amulett, das der Zauberer Merlin vor fast tausend Jahren schuf. Er holte einen Stern vom Himmel und schuf es aus der Kraft einer entarteten Sonne…«

Sie hörte die Gedanken des Vampir aufschreien.

»… entartete SONNE! Die Sonne ist es, die mich tötet…«

Und dann war es vorbei.

Den Silbermond-Vampir gab es nicht mehr. Die Kraft einer entarteten Sonne hatte ihn ausgelöst. Hatte seinen Körper in verwehenden Staub verwandelt und seiner Seele die Erlösung vom bösen Fluch des Vampirismus gewährt.

Langsam richtete Nicole sich auf, die sich einen solchen Ausgang dieses Dramas nicht einmal in einem Alptraum hätte vorstellen können. Sie wandte sich von dem Staubhäufchen um - und stand dem Carabiniere gegenüber.

Er war nicht mehr bewußtlos.

Er war - der Tod…

***

Fabrizio Catalano war aus seiner vorübergehenden Bewußtlosigkeit relativ schnell wieder erwacht.

Er versuchte zu verarbeiten, was ihm da widerfahren war. Jetzt wußte er, daß es Vampire wirklich gab, aber sein erster Gedanke galt dem, was er ins Dienstprotokoll schreiben sollte, weil seine Vorgesetzte Dienststelle ihn höchstens hurtig in eine Anstalt für Geisteskranke versetzen würde, wenn er seinem Capo mit Vampiren kam.

Erst sein zweiter Gedanke galt seinem eigenen Überleben.

Lebte er denn noch, oder war er selbst schon durch den Biß des Bösen zum Blutsauger geworden, wie man das in den einschlägigen Horror-Filmen sah?

Er tastete nach seinem Hals, konnte aber keine Bißmale feststellen.

Merkt man so etwas überhaupt selbst? fragte er sich da in jähem Entsetzen, weil er sich an Vampirfilme erinnerte, in denen die gebissenen Opfer in den Spiegel blickten, ihr Abbild nicht mehr sehen konnten und trotzdem schlicht zur Tagesordnung übergingen. Wenn es Vampire gab, dann waren diese Weisheiten, die von Knoblauch und geweihten Kruzifixen sprachen, sicher auch nicht aus der Luft gegriffen.

Warum nur hatte er früher immer spöttisch darüber gelächelt?

Nachdem er mit sich selbst fertig und zu der Erkenntnis gekommen war, daß er nicht wußte, ob er noch normal oder schon ein Vampiropfer war, kümmerte er sich um sein Umfeld. Und da sah er eine sterbende Vampirgestalt vor der eine Frau kniete, deren aufregende Figur von einem hautengen Leder-Overall perfekt nachgezeichent wurde.

Himmel, dachte Fabrizio, der Schwerenöter, heute habe ich es wohl nur mit aufregend schönen Frauen zu tun, und er konnte seinen Blick nicht mehr von dieser schlanken Schönheit wenden, deren Overall so eng lag, daß sie fast nackt hätte sein können.

Dem zu Staub zerfallenden Vampir schenkte er weniger Aufmerksamkeit. Der Anblick war ihm zu schaurig. Wenn er die Wahl zwischen der Schönen und dem Biest hatte, wandte er sich bestimmt nicht dem Biest zu.

Von der Unterhaltung bekam er auch nichts mit. Der Vampir war schon nicht mehr in der Lage zu sprechen. Die Verständigung zwischen dem Ungeheuer und der aufregend schönen Frau fand telepathisch statt, und von dieser Art der Verständigung war Fabrizio Catalano naturgemäß ausgeschlossen.

Er raffte sich auf, fand seine Dienstpistole im Laub und checkte sie durch, um festzustellen, daß sich noch drei Kugeln im Magazin und eine im Lauf befanden. Vier hatte er also verschossen.

Und wie schreibe ich das in mein Protokoll? fragte er sich.

Im nächsten Moment fragte er sich, woher diese Frau kam. Er hatte doch den Vampir in den Wald verfolgt und auf ihn geschossen. Von der Frau war nie zuvor die Rede gewesen, aber für sie schien die Anwesenheit und das Zerfallen des Blutsaugers kein ungewöhnlicher Vorgang zu sein, denn sie zeigte für Fabrizio kein Anzeichen des Erschreckens.

Den Vampir gab es nicht mehr.

Die Frau griff nach einer silbernen Scheibe, die im Staub auf dem Boden lag und glänzte, obgleich das Mondlicht nicht durch die Laubdecke der Bäume drang. Aber Catalano war schon einiges gewöhnt.

Die Frau richtete sich auf.

Sie hängte sich die Silberscheibe am Kettchen um den Hals, und Fabrizio konnte den Anblick genießen, der sich ihm bot. Die Scheibe glänzte zwischen den Brüsten der Frau, die ihren Overall bis fast zum Nabel geöffnet hatte.

»Na, wieder okay?« hörte er die aufregende Schönheit fragen. Und da, als sie den Mund zum Sprechen öffnete, sah er ihre Vampirzähne.

Da rastete er aus.

Er überlegte nicht mehr. Sein Unterbewußtsein, das seine geschulten Reflexe steuerte, verriet ihm, daß er von einem Wesen mit diesen spitzen Zähnen eben fast umgebracht worden wäre. Dieses einmal durch einen glücklichen Zufall abgewendete Schicksal wollte er kein zweites Mal erleiden müssen.

Er riß die Dienstwaffe hoch, bis die Mündung auf Nicole Duvals hübsche Brust zeigte, und schoß.

***

Zamorra schlug ihm die Waffe aus der Hand.

In hohem Bogen flog sie duch die Luft. Mit dem nächsten Griff durchbrach Zamorra Catalanos instinktive Abwehr, bekam dessen Nacken zu fassen und berührte den Nervenknoten, der den in panischer Angst resignierenden Mann sofort besinnungslos zusammenbrechen ließ.

Nicole sah ihn aus großen Augen an.

»Wo kommst denn du jetzt her?« entfuhr es ihr.

Er lächelte.

»Ich bin der rettende Engel, wie immer. Gefällt es dir nicht? Dein etwas zu stürmischer Verehrer in Uniform mit seiner staatlich lizensierten Kugelspritze wird bald wieder erwachen, aber in der Zwischenzeit kann er dich nicht mehr damit erschießen…«

»Cheri…«

Sie sah ihn verzweifelt an.

»Cheri, ich habe versucht, mich von euch zu trennen, um nicht in die Versuchung zu kommen, dich zu überfallen, und nun kommst du, findest mich wieder und rettest mich… ist dir nicht klar, daß meine Dankbarkeit lediglich aus einem Vampirkuß in deinen Hals bestehen könnte?«

Sein Lächeln blieb, und es drückte dieselbe Zärtlichkeit und Liebe aus, die er ihr übermitteln wollte, als er seinen Arm um Nicoles Schultern legte. »Muß ich dieses Risiko nicht eingehen, Nici, wenn ich bei dir bleiben will?«

»Es ist doch Leichtsinn…«

»Spürst du Vampirdurst?« fragte er überraschend.

»Jetzt nicht, nicht in diesem Augenblick…«

»Wenn du mich rechtzeitig warnst, kann überhaupt nichts passieren, und ich werde dann ensprechende Schutzmaßnahmen ergreifen… was ist hier überhaupt passiert? Ihr habt euch doch nicht umsonst alle hier getroffen…?«

Sie erzählte es ihm in wenigen Worten, und sie erfuhr von ihm seine Erlebnisse.

Er deutete auf die Staubreste des Silbermond-Vampirs.

»Es kann sein, daß ich mich mit meinen Spekulationen auf einen Holzweg begebe, Nicole, aber wir werden ein wenig von diesem Staub aufsammeln. Vielleicht läßt sich daraus eine Art Serum für dich entwickeln.«

»Daran glaubst du, Zamorra?«

Er küßte sie und ließ sich auch nicht durch ihre Vampirzähne irritieren. »Man muß selbst an die geringste Chance glauben, weil es sonst keinen Sinn hat zu leben. - Laß uns den Staub aufsammeln, auf das Erwachen des Carabiniere warten und dann zu diesem Haus gehen. Ich denke, daß es eine Menge Verwicklungen zu klären gibt… aber wenn dieser Staubklumpen hier unser Super-Vampir war, dürften mit seinem Tod auch seine Opfer entweder zu Staub zerfallen oder erlöst sein.«

Er ließ sie los.

»Wird das nicht ein wundervoller Morgen, Nici?«

Und da sah sie, daß sie sich auf einer kleinen Waldlichtung befanden, und sie sah die Sonne, die über den Baumwipfeln schien und sie mit ihren hellen Strahlen erreichte.

Eine Morgensonne, die die Vampirin Nicole nicht töten konnte.

War es nicht ein gutes Omen für die Zukunft?
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